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     Home is where my heart is! – Zu Hause ist, wo mein Herz ist!
    




     Es gibt wenig, was Menschen so sehr verbindet, wie das eigene Land.
    
    Knapp 200 Länder zählen die Vereinten Nationen, dabei hat jedes Land seinen eigenen Charakter, ist geprägt von der Schönheit seiner Landschaft und der Vielfalt seiner Lebensweise.
   



     Die Wurzeln der Heimat geben uns oft Sicherheit und Vertrauen
    
    – hier lebt die Familie, hier treffen wir Freunde und helfen Nachbarn.
    
     Hier hat man vielleicht zum ersten Mal sein Herz verloren oder auch die große Liebe gefunden.
    
    Heimat schenkt den Menschen ein Gefühl der Zugehörigkeit, sie verleiht Kraft und Zuversicht – überall auf der Welt!
   


    Aber wir lieben auch das Reisen und sind neugierig auf andere Länder und fühlen uns in vielen von ihnen zu Hause.
    
     Und wir sind neugierig auf Landschaften und Städte in unserem eigenen Land.
    




     Wir möchten mit unserer neuen Romanreihe HERZ AN HERZ neugierig machen auf die schönsten Gegenden in Deutschland,
    
    auf malerische Landschaften an Nord- und Ostsee, auf schneebedeckte Berge im Süden, idyllische Seen, pulsierende Städte und romantische Ortschaften, die Sie vielleicht noch nicht kennen und beim Lesen ins Herz schließen können –
    
     ebenso wie unsere Heldinnen und Helden, die sich auf den Weg machen, die große Liebe zu finden.
    
    Oder wartet das große Glück am Ende vielleicht vor der Haustür?
   


    Ab jetzt alle vier Wochen neu: der große Sammelband voller Glück. Drei neue Romane. Drei Happy Ends. Ein zu Herzen gehendes Lesevergnügen.
   


    Viel Spaß beim Lesen wünscht
   


    Ihr CORA Verlag
   








     Isabell Fuchs
    


     Das Haus der verlorenen Träume
    









     Claras Finger ruhten auf der Tastatur ihres Laptops, ihr Blick war starr auf den Bildschirm gerichtet. Der Cursor blinkte in dem weißen Dokument, das noch völlig leer war. Fast leer – bis auf den Titel:
     
      Felicitas’ Erbe.
     
     Abgesehen von diesen beiden Wörtern hatte sie noch keinen einzigen Buchstaben geschrieben.
    


     Um sie herum war im Café eine Menge los. Leute plauderten fröhlich miteinander, Besteck klapperte, leise Musik lief im Hintergrund. Das Stückerl Linzer Torte, das neben ihrem Laptop stand, duftete verführerisch süß und wartete nur darauf, in einer Schreibpause von ihr verspeist zu werden.
    


     Erst wenn sie das erste Kapitel fertig hätte, wollte sie den Kuchen essen. So hatte sie es sich vorgenommen. Nur dumm, dass sie meilenweit davon entfernt war, mit diesem Kapitel fertig zu werden.
    


     Gequält seufzte sie und stützte das Kinn in die Hände, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. Das war eigentlich ihre bevorzugte Schreibumgebung. Ihre beiden ersten Romane hatte sie zu einem guten Teil in der Öffentlichkeit geschrieben, in Cafés sitzend, mit einem Stück ihres Lieblingskuchens, den sie nach jeder geschafften Etappe genießen konnte. Bisher hatte das wunderbar funktioniert.
    


     Aber jetzt? Jetzt war einfach der Wurm drin. Es half nichts, sie musste der Wahrheit ins Auge blicken: Sie litt wohl unter dem, was man als Schreibblockade bezeichnete.
    


     Die ersten beiden Romane waren geradezu von selbst aufs Papier geflossen. „Felicitas’ Glück“ und „Felicitas’ Sehnsucht“ waren von der Leserschaft und der Kritik gefeiert worden. Beide Bände waren förmlich durch die Decke gegangen und ganz oben auf der Bestsellerliste gelandet.
    


     Und vielleicht war gerade das das Problem. Sie fühlte sich unter Druck gesetzt, an die bisherigen Erfolge anzuknüpfen. Was, wenn ihr der dritte Band der Reihe nicht so gut gelang? Wenn jedermann enttäuscht von ihr war?
    


     Sie wusste einfach nicht, wie sie beginnen sollte. Den ersten Satz zu finden, erschien ihr als unlösbare Aufgabe. Schon mehrfach hatte sie ein paar Worte getippt, dann aber jedes Mal alle wieder gelöscht. Und nun saß sie weiterhin vor einem leeren Dokument, das sie höhnisch anzugrinsen schien.
    


     „Ist der Kuchen net gut, Madame?“, sprach der Kellner sie in näselndem Tonfall an.
    


     „Was? Oh, doch, freilich“, erwiderte sie zerstreut. „Ob Sie mir das Stückerl für daheim einpacken könnten? Ich würd dann gerne zahlen.“
    


     Sie hatte ihrem Freund Richard zwar gesagt, dass sie spät nach Hause kommen und den ganzen Tag im Büro arbeiten würde, aber das hier brachte einfach nichts. Sie verschwendete nur ihre Zeit. Diesmal half nicht einmal ihre geliebte Schreibumgebung ihrer Kreativität auf die Sprünge.
    


     Ob Richard sich wohl freuen würde, sie früher als erwartet zu Hause zu sehen? Das fragte sie sich, während sie ihren Laptop zuklappte und in die Tasche packte.
    


     „Dumme Frage“, murmelte sie vor sich hin und handelte sich damit einen fragenden Blick des Kellners ein, der ihr das verpackte Kuchenstück und die Rechnung brachte.
    


     Natürlich freute ihr Partner sich, sie zu sehen, das war doch klar, oder? Aber die Wahrheit war: In letzter Zeit war sie sich da manchmal nicht so sicher. Anfangs war er so liebevoll, charmant und aufmerksam gewesen. Doch das hatte immer mehr nachgelassen. Mittlerweile hatte sie oft das Gefühl, dass er nur noch genervt von ihr war. Ein scheußliches Gefühl!
    


     Vielleicht war das auch der wahre Grund, warum ihr das Bücherschreiben diesmal so schwer von der Hand ging. Wenn sie sich den Kopf darüber zerbrach, ob ihr Freund sie noch liebte, dann fiel es ihr eben schwer, sich gleichzeitig auf ihr neues Buchprojekt zu konzentrieren.
    


     Noch ein Seufzen kam ihr über die Lippen. Dann hängte sie sich ihre Arbeitstasche um, verließ das Café und stürzte sich in das Stadtgetümmel Salzburgs, um sich auf den Heimweg zu machen. Vielleicht hatte Richard ja ein paar ermutigende Worte für sie übrig.
    


     ***
    


     Wie so oft im Sommer, wurde Salzburg förmlich von Touristen überrannt. Clara mochte die Stadt eigentlich, sie liebte das Schloss Mirabell und die imposante Festung, die über der Stadt thronte. Doch der Trubel ging ihr in letzter Zeit zunehmend auf die Nerven; sie sehnte sich nach mehr Ruhe, Natur und Seelenfrieden.
    


     Die engen Gassen der Altstadt waren von einem ständigen Strom an Menschen belebt, deren Stimmen in verschiedenen Sprachen durcheinander flossen. Clara schob sich durch die Menge, wich den Selfie-Sticks und laut plaudernden Gruppen aus und fühlte, wie die Hektik und der Lärm an ihr zerrten. Ihr Kopf schmerzte, und sie konnte es kaum erwarten, die schützende Tür ihres Heims hinter sich zu schließen.
    


     Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmassen und seufzte erleichtert auf, als sie es nach Hause geschafft hatte. Im Hausflur streifte sie die flachen Leinenschuhe von ihren Füßen und lief barfuß weiter. Der geblümte Rock schwang weit um ihre schlanken Beine.
    


     Gerade öffnete sie den Mund, um Richard zuzurufen, dass sie wieder da war, als ihr Blick auf etwas fiel. Wie gebannt starrte sie den Fremdkörper im Hausflur an, der eindeutig nicht hierhin gehörte. Hochhackige Pumps, die achtlos hingeworfen auf dem Boden lagen! Schwarzer Lack glänzte verrucht, die Sohlen der Schuhe leuchteten in knalligem Rot.
    


     Das waren nicht Claras Schuhe. Sie trug niemals hohe Absätze, weil sie es einfach zu ungemütlich fand.
    


     „Und dem Richard gehören sie wohl auch net“, murmelte sie. Ihr Mund war trocken, und ihre Kehle fühlte sich mit einem Mal wie zugeschnürt an.
    


     Eine ungute Vorahnung ergriff von ihr Besitz. Plötzlich kam es ihr so vor, als hätte sich eine seltsame, beunruhigende Stimmung über die ganze Wohnung gelegt; etwas Bedrückendes hing in der Luft und raubte Clara den Atem.
    


     Die Wohnung war ungewöhnlich still. Clara hatte erwartet, den laufenden Fernseher oder Musik zu hören. Richard mochte es nicht, wenn es leise war. Er brauchte eigentlich immer irgendeine Form der Hintergrundbeschallung.
    


     Doch als sie jetzt die Ohren spitzte, hörte sie sehr wohl etwas: gedämpfte Stimmen aus dem Schlafzimmer. Das helle Kichern einer Frau.
    


     Ein Kloß bildete sich in Claras Kehle. Ihr wurde schwindelig. Das durfte einfach nicht sein, schoss es ihr durch den Kopf. So etwas passierte vielleicht in den Büchern, die sie schrieb, aber doch nicht in ihrem echten Leben! Richard würde ihr das nicht antun. Er würde sie nicht betrügen. Es musste eine harmlose Erklärung geben.
    


     Aber was für eine Erklärung sollte das bitte schön sein? Ihr war zum Heulen zumute, und für einen Moment spielte sie mit dem irrationalen Gedanken, einfach wegzulaufen und so zu tun, als hätte sie gar nichts mitbekommen, um die grausame Realität ausblenden zu können. Doch freilich war das keine Option.
    


     Langsam und auf Zehenspitzen näherte sie sich dem Schlafzimmer. Die Stimmen waren jetzt deutlicher zu hören: zärtliches Flüstern, immer wieder ein leises Lachen. Claras Hand war eiskalt und zitterte, als sie damit die Türklinke umfasste.
    


     Mit einem Ruck öffnete sie die Tür – und unterdrückte ein Keuchen. Der Anblick traf sie wie ein Faustschlag mitten in den Magen, obwohl sie schon geahnt hatte, was sie hier vorfinden würde.
    


     Richard lag mit einer fremden Frau im Bett, ihre Körper waren miteinander verschlungen. Die hellblonden Haare der Fremden waren wie ein Heiligenschein auf dem Kissen ausgebreitet. Auf Claras Kissen!
    


     „Richard?“ Claras Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch in dem stillen Raum klang es wie ein Schrei.
    


     Richard fuhr erschrocken auf, sein Gesicht erstarrte in einer Mischung aus Überraschung und Schuld.
    


     „Clara! Was … Was machst du hier?“, stammelte er. „Du solltest doch … Ich dachte, du wärst den ganzen Tag …“ Hektisch fuhr er sich mit der Hand durch das dunkle Haar und verstummte, als ihm klar wurde, dass er es nur noch schlimmer machte.
    


     Die Blonde huschte aus dem Bett und raffte hastig und mit hochrotem Kopf ihre Kleidungsstücke an sich, die überall im Schlafzimmer verteilt lagen. Clara schenkte ihr gar keine Beachtung, ihr Blick blieb unverwandt auf Richard gerichtet. Auf den Mann, mit dem sie seit Jahren zusammenlebte und dem sie vertraut hatte.
    


     „Clara, ich … Ich kann’s erklären“, stotterte er. Hastig versuchte er aufzustehen und fiel dabei fast hin, als sich seine Füße in der Bettdecke verwickelten. „Es ist net so, wie es aussieht.“
    


     Verlegen stand er ihr gegenüber. Dieser hochgewachsene, attraktive Mann mit den eisblauen Augen und dem schwarzen Haar, der eigentlich der Inbegriff von Selbstbewusstsein war, sah jetzt aus wie ein Häufchen Elend.
    


     Das war der Moment, in dem ihr Schock in etwas anderes umschlug: Eine wilde Mischung aus Wut, Trauer und Enttäuschung brach wie eine Welle über sie herein.
    


     „Ist das dein Ernst, Richard?“, zischte sie. Ihre Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass sich die Fingernägel schmerzhaft in die Handballen bohrten. „Es ist net so, wie es aussieht? Mit so einem abgeschmackten Spruch kommst du mir? Wenn man so was sagt, ist’s fast immer genau so, wie es aussieht! Aber erklär es mir. Erklär mir, warum du dich mit einer halbnackten Frau im Bett herumwälzt. Ich bin sehr gespannt auf deine Erklärung.“
    


     Sie zitterte am ganzen Körper, doch der Zorn hielt sie aufrecht. Er hinderte sie daran, einfach in tausend Scherben zu zerspringen und zusammenzubrechen.
    


     Er streckte beschwichtigend die Arme aus und kam langsam auf sie zu.
    


     „Du bist aufgebracht. Das versteh ich. Lass uns in Ruhe reden. Ich … Lass mich schnell was anziehen.“
    


     „Aufgebracht? Ich bin net einfach nur aufgebracht! Verschwinde von hier“, brach es aus ihr heraus. „Verschwinde, Richard. Du hast alles zerstört. Du mieser Verräter! Mistkerl! Kaum dass ich aus dem Haus war, hast du dir ein Gspusi ins Bett geholt. Ich hab dich geliebt, hab dir vertraut. Aber du hast alles, was wir hatten, kaputt gemacht!“
    


     „Mach das net“, flehte er.
    


     Fassungslos starrte sie ihn an.
    


     „Ich? Wag es jetzt net, mir die Verantwortung in die Schuhe zu schieben.
     
      Du
     
     hast das getan. Du hast uns weggeworfen. Und wofür? Für eine dreckige Affäre.“
    


     „Clara …“
    


     Sie sagte gar nichts mehr, sie deutete nur auf die Tür. Er zögerte noch kurz und schaute ihr in die Augen, doch das, was er darin las, schien ihn davon zu überzeugen, dass Betteln und Flehen keinen Sinn hatte.
    


     Ganz reglos stand Clara da, während er ein paar Kleidungsstücke in einen Rucksack stopfte und wie ein geprügelter Hund die Wohnung verließ. Erst, als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, verschwand jegliche Spannung aus ihrem Körper. Wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten wurden, sackte sie auf dem Boden zusammen und begann leise zu weinen.
    


     ***
    


     Unnatürlich laut hallte das Ticken der Wanduhr durch die Wohnung. Dabei hatte Zeit für Clara jede Bedeutung verloren. Sie wusste weder, wie spät es war, noch, welcher Tag heute war.
    


     Aus müden, brennenden Augen starrte sie auf den Monitor ihres Laptops – auf die weiße Seite, auf der nach wie vor kein Wort stand, außer dem Titel:
     
      Felicitas’ Erbe.
     



     Ihr Lektor und ihre Agentin hatten sie wohl schon hundert Mal angerufen, um zu fragen, wie sie mit dem Manuskript vorankam. Der Verlag wartete sehnsüchtig auf den neuen Band ihrer Buchreihe, ebenso wie die treue Fangemeinde, die sie sich aufgebaut hatte. Doch nun brachte sie erst recht keinen Buchstaben zu Papier. Ihr fehlten Motivation, Kreativität, Energie. Und Richard – ihr fehlte Richard. Seit der Trennung hatte sie keinen einzigen klaren Gedanken fassen, geschweige denn ein Wort schreiben können.
    


     Um sie herum versank die Wohnung in einem völligen Chaos, trotzdem fühlten sich die Räumlichkeiten leer und karg an. Überall lagen ungeöffnete Briefe, zerknüllte Notizen und halbleere Kaffeetassen. Der Pizzakarton von gestern balancierte auf der Schreibtischkante. Geschmolzene Käsereste befanden sich darin, doch Clara hatte noch nicht die Kraft gefunden, ihn in den Müll zu werfen.
    


     Richard war ausgezogen, und mit ihm war auch ein Teil von ihr gegangen. Er hatte einige seiner Sachen mitgenommen, doch vieles lag noch hier herum. Sie hatten noch nicht besprochen, was nun passieren würde – wer beispielsweise die Wohnung behielt. Clara hatte seit seinem scheußlichen Betrug jedes Gespräch mit ihm vermieden und alle Gedanken an die Zukunft verdrängt. Die Tage vergingen in einem trüben Einheitsbrei, und die Wohnung spiegelte Claras inneres Durcheinander wider.
    


     „So kann’s net weiter gehen“, murmelte sie in die Stille. „Dieser Mistkerl hat’s gar net verdient, dass ich mich seinetwegen hier im Selbstmitleid suhle.“
    


     Abrupt stand sie auf und sah sich um. Plötzlich ekelte sie sich vor ihrer eigenen Wohnung, die sie selbst so hatte verkommen lassen. Sie musste dringend aufräumen, doch im ersten Moment wusste sie gar nicht, wo sie damit anfangen sollte.
    


     Schließlich wandte sie sich den Briefen zu, die sich auf dem Schreibtisch stapelten. Bisher hatte sie nicht die Kraft gefunden, sie zu öffnen. Jeder Umschlag schien eine Last zu sein, die sie nicht tragen konnte. Sie wusste, dass sie sich der Realität stellen musste, doch es war einfacher, sich in ihrer Verzweiflung zu verkriechen.
    


     Lustlos blätterte sie ein paar Rechnungen durch und warf Werbung weg. Nachdem sie sich die müden Augen gerieben hatte, fiel ihr Blick auf einen Brief, der anders aussah als die anderen. Der Umschlag machte einen offiziellen Eindruck und schien wichtig zu sein. Zögernd griff sie danach.
    


     Ihre Augen weiteten sich, nachdem sie die ersten Zeilen überflogen hatte. Rasch las sie den Brief ein zweites Mal, dann ein drittes, um sicherzugehen, dass sie die Worte auf dem Papier richtig erfasste und sich nicht irrte.
    


     Ihre Großtante Elisabeth war verstorben. Das zu lesen, versetzte Clara einen Stich. Sie hatte ihre Großtante, die zurückgezogen in Bayern gelebt hatte, kaum gekannt. Es hatte nie viel Kontakt bestanden. Das war etwas, was sich nun nicht nachholen ließ.
    


     Doch im Brief ging es um eine Erbschaft: Elisabeths altes Haus am Königssee sollte an Clara gehen. Diese konnte es kaum glauben. Ausgerechnet ihr wollte Elisabeth das Haus hinterlassen? Obwohl sie einander doch immer fremd geblieben waren?
    


     „Ein Haus am See“, flüsterte Clara.
    


     Die Vorstellung fühlte sich so surreal an, als stammte sie aus einem ihrer eigenen Romane. Aber die Nachricht war echt, schwarz auf weiß stand sie vor ihr.
    


     Claras Herz pochte schneller. Schon lange fühlte sich ihr Leben an, als sei es ein endloser, düsterer Tunnel. Doch nun schien sich plötzlich ein kleines Licht am Ende des Tunnels zu zeigen. War dieses unerwartete Erbe die Veränderung, nach der sie sich sehnte? Der Neuanfang, den sie so dringend brauchte? Die Gelegenheit, aus dem Chaos, der Trauer und dem Leistungsdruck auszubrechen und einen neuen Weg einzuschlagen?
    


     ***
    


     Wunderschön glitzerte der See zwischen den Bäumen hervor, blitzte immer wieder durch Zweige und Blätter. Clara ließ das Autofenster herunter, und Luft strömte hinein, die den Duft von Wald und Wildblumen mit sich trug.
    


     Die Landschaft war atemberaubend. Dunkle Wälder erstreckten sich schier unendlich weit und wechselten sich mit saftig grünen Wiesen ab, deren Gräser sich sachte in der milden Brise wiegten. Friedlich grasten gefleckte Kühe auf den Weiden. Dahinter ragten Berge empor, so hoch, dass man glauben konnte, die Gipfel würden am azurblauen Himmel kratzen. Durch dieses traumhafte Panorama schlängelte sich die Landstraße, über die Clara fuhr.
    


     Genussvoll atmete sie ein und ließ den Blick schweifen. Tief in ihrem Herzen spürte sie eine Zuversicht, die sie schon lange nicht mehr empfunden hatte.
    


     Das unverhoffte Erbe war genau im richtigen Moment gekommen. Genau zu dem Zeitpunkt, an dem sie gar nicht mehr weitergewusst hatte. Es war, als hätte das Schicksal ihr einen Wink gegeben. Darum hatte sie nicht gezögert. Sie hatte das Erbe angenommen und noch im selben Atemzug damit begonnen, ihren Umzug vorzubereiten. Richard hatte sie kühl darüber informiert, dass er die Wohnung in Salzburg behalten könne.
    


     „Wohin ziehst du denn?“, hatte er überrumpelt gefragt.
    


     „Das geht dich jetzt nix mehr an“, hatte sie erwidert.
    


     Nun hielt sie nichts mehr in der Stadt. Sie brannte darauf, ihr neues Zuhause kennenzulernen. Ihre große Hoffnung war, dass sie in der abgeschiedenen Idylle endlich Inspiration für ihren neuen Roman finden würde.
    


     Ein lautes Hupen hinter ihr riss sie aus ihren Gedanken. Clara schreckte zusammen. Sie war von der Landschaft und ihren Überlegungen so abgelenkt gewesen, dass sie fast auf die Gegenfahrbahn geraten war! Ihr krampfte sich der Magen zusammen. Hastig umklammerte sie das Lenkrad fester, steuerte das Auto auf einen schmalen Parkstreifen am Straßenrand und hielt an. Der Schreck ließ ihren ganzen Körper unangenehm kribbeln, sie musste jetzt erst einmal in Ruhe durchatmen.
    


     Der Fahrer, der sie angehupt hatte, rollte hinter ihr auf den Parkplatz. Er riss seine Autotür auf und stapfte mit großen Schritten auf sie zu.
    


     „Alles in Ordnung?“, rief er.
    


     Schwer atmend ließ sie ihr Fenster herunter und blickte in unglaublich grüne Augen. So strahlend smaragdgrün, dass sie Clara für einen Moment ganz gefangen nahmen.
    


     Sie schluckte. „Ja, ja … Alles gut. Ich war nur abgelenkt.“
    


     Sofort verschwand die Sorge von seinem Gesicht und machte einem mürrischen Ausdruck Platz.
    


     „Ich hab schon geglaubt, Sie hätten einen Zusammenbruch hinterm Steuer, als Sie auf einmal nach links geschwankt sind. Und dabei haben Sie nur geträumt!“
    


     Blut schoss ihr in die Wangen.
    


     „Es tut mir leid. Es ist ja nix passiert.“
    


     „Durch reines Glück“, knurrte er. „Wenn Ihnen da grad jemand entgegengekommen wär, hätt’s im schlimmsten Fall Tote gegeben.“
    


     Sie hatte sich von ihrem Schock erholt und funkelte ihn an. Musste dieser Kerl denn so grob sein? Er hatte ja nicht unrecht, aber das konnte man auch freundlicher sagen.
    


     „Ich hab mich bereits entschuldigt“, erwiderte sie mit fester Stimme und reckte das Kinn selbstbewusst vor. „Es ist mir ja zum Glück niemand entgegengekommen. Ja, ich war unvorsichtig, beim nächsten Mal pass ich besser auf.“
    


     „Ich hoff, es gibt kein nächstes Mal und Sie sind als Touristin nur auf der Durchreise“, gab er patzig zurück.
    


     Sie riss die Augen auf.
    


     „Also hören Sie mal, reicht es bald? Jetzt schalten Sie mal einen Gang zurück!“
    


     Er verschränkte die Arme vor der Brust und sagte nichts. Zumindest attackierte er sie nicht weiter, sondern schaute sie nur stirnrunzelnd an. Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick.
    


     Er war unglaublich fesch. Sie kam nicht umhin, das zu bemerken, obwohl sie sich gerade so sehr über ihn ärgerte. Seine grünen Augen waren von dunklen Wimpern umgeben und strahlten aus einem attraktiven, sonnengebräunten Gesicht. Er hatte ausdrucksstarke Gesichtszüge mit scharfgeschnittenen Wangenknochen und einem markanten Kinn. Die dunkelbraunen Haare fielen ihm lockig und ungezähmt in die Stirn.
    


     Aber der Ausdruck in seinen Augen war mürrisch und abweisend. Und sein Charakter war offensichtlich weit weniger schön als sein Äußeres. Sonst hätte er sie wohl nicht so zur Schnecke gemacht. Natürlich hatte sie einen Fehler gemacht, aber das war noch lange kein Grund, sie so anzugehen! Der Typ hatte wohl eine cholerische Ader.
    


     „So. Wenn Sie fertig damit sind, mich anzupöbeln, fahr ich jetzt weiter, Sie Rüpel“, sagte sie und ließ den Motor wieder an.
    


     „Großstadtpflanze“, murmelte er abfällig mit einem Blick auf ihr Salzburger Autokennzeichen.
    


     „Da muss ich Sie enttäuschen“, versetzte sie schnippisch. „Ich wohn jetzt hier in Fichtenhain. Das Stadtleben hat sich für mich erledigt.“
    


     „Na super. Dann sind die Straßen hier also ab jetzt Gefahrenzone.“ Er stöhnte genervt auf.
    


     Sie verdrehte die Augen, schnaubte empört und fuhr davon, ohne ihm noch einen Blick zu schenken. Hoffentlich waren nicht alle Leute in ihrer neuen Wahlheimat so mürrisch und unhöflich.
    


     ***
    


     Kies knirschte unter den Reifen von Claras Auto, als sie auf den Hof fuhr. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, sie hielt den Atem an. Langsam, ohne den Blick vom Haus abzuwenden, stieg sie aus ihrem Wagen aus.
    


     Das war es also: ihr neues Zuhause.
    


     Sie stand vor dem großen, alten Gebäude. Es war beeindruckend. Ein Relikt vergangener Zeiten mit hohen Fenstern und einer verwitterten Fassade. Einst musste es ein prächtiges Anwesen gewesen sein, doch die Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen. Der hellgelbe Putz bröckelte von den Mauern, und das Dach sah aus, als würden mehr als nur ein paar Ziegel fehlen.
    


     Ein knorriger Apfelbaum stand im Vorgarten, die Äste schwer mit reifen Früchten beladen, welche teilweise schon zu Boden gefallen waren. Der Garten selbst war überwuchert und verwildert, ein Dickicht aus Unkraut und Wildblumen.
    


     Dennoch hatte das Haus einen unbestreitbaren Charme. Es war, als ob die Vergangenheit lebendig geworden wäre, und Clara konnte förmlich die Geschichten spüren, die in diesen alten Mauern verborgen lagen. Eine Weile stand sie einfach nur da und schaute ihr neues Heim fasziniert an.
    


     Der Wind strich sachte wispernd durch die Zweige und Gräser und streichelte ihre Haut. Es war seltsam, aber irgendwie verspürte sie auf Anhieb eine Art Verbindung zu diesem Gebäude. Zugleich war sie aber auch erschrocken: Es befand sich in einem schlechteren Zustand, als sie erwartet hatte. Schon von außen sah man, dass eine Menge Arbeit nötig sein würde, um das Haus auf Vordermann zu bringen.
    


     Clara öffnete die knarrende Eingangstür und betrat das Haus. Die Inneneinrichtung war genauso veraltet wie das Äußere. Die Tapeten waren vergilbt und blätterten ab, und der Holzfußboden knarrte unter ihren Schritten. Die Zimmer waren vollgestellt mit alten Möbeln und Erinnerungsstücken aus Elisabeths Leben. Ein altes Klavier stand im Wohnzimmer, die Tasten vergilbt und verstimmt. Langsam ging sie von Raum zu Raum, ließ die Fingerspitzen über Türrahmen und Tapeten streifen und sah sich alles genau an.
    


     Vielleicht war sie naiv gewesen, aber irgendwie war sie davon ausgegangen, das Haus in einem besseren Zustand vorzufinden. Dass sie einen gemütlichen Rückzugsort geerbt hätte, an dem sie sich auf Anhieb wohlfühlen und ihre verlorene Kreativität wiederfinden könnte. Stattdessen würde sie hier wohl erst einmal die Ärmel hochkrempeln und tüchtig anpacken müssen. Diese Aussicht versetzte ihrer Laune einen gehörigen Dämpfer.
    


     „Heute werd ich aber wohl kaum mit dem Renovieren anfangen“, beschloss sie. Stattdessen setzte sie sich auf die Veranda, zog ihren Laptop aus der Tasche und versuchte, an ihrem Manuskript zu arbeiten.
    


     Die Veranda bot einen atemberaubenden Blick auf den Königssee, dessen Wasser im Sonnenlicht glitzerte, und die majestätischen Berge im Hintergrund. Es war eine Landschaft wie aus einem Bilderbuch, doch Clara konnte die Schönheit kaum genießen. Die Schreibblockade lastete schwer auf ihr, und jeder Versuch, die Geschichte ihrer Heldin Felicitas weiterzuspinnen, endete in Frustration.
    


     Sie starrte auf den leeren Bildschirm und fühlte, wie Verzweiflung in ihr aufstieg. In dieser traumhaften Umgebung hätte sie doch geradezu überfließen müssen vor Inspiration. Doch die Worte kamen einfach nicht. Es war, als ob eine unsichtbare Wand zwischen ihr und ihrer Kreativität stünde. Schließlich klappte sie den Laptop frustriert zu und legte den Kopf in die Hände.
    


     „Was mache ich hier eigentlich?“, murmelte sie leise vor sich hin.
    


     Das Haus war in einem schlimmen Zustand, ihre Beziehung zu Richard war endgültig vorbei, und die Schreibblockade schien unüberwindbar. Doch tief in ihrem Inneren spürte Clara, dass sie hier eine Chance hatte. Eine Chance auf einen Neuanfang, auf Heilung und vielleicht sogar auf neue Geschichten.
    


     Sie atmete tief durch und ließ ihren Blick erneut über die atemberaubende Landschaft schweifen. Irgendwo hier in diesem Paradies musste es doch einen Funken geben, der ihre Kreativität wieder entfachen konnte.
    


     ***
    


     Am nächsten Morgen wurde Clara vom Licht der frühen Sonne geweckt, das durch die alten Fensterläden in ihr Schlafzimmer fiel. Sie streckte sich, stieg aus dem knarrenden Bett und schaute in den Spiegel. Entschlossen blickten ihre bernsteinfarbenen Augen aus dem Spiegel zurück. Sie band die honigblonden Haare zu einem wuscheligen Dutt hoch und nickte sich selbst energisch zu.
    


     Heute war der perfekte Tag für einen Neuanfang, sagte sie sich. Also krempelte sie sich die Ärmel hoch und machte sich bereit für den neuen Tag.
    


     Es gab so viel zu tun in ihrem neuen Zuhause. Clara wusste, dass die Renovierung des Hauses eine Mammutaufgabe war, aber sie war fest entschlossen, es zu schaffen. Sie durchstreifte die Räume, notierte sich, was alles getan werden musste, und überlegte, wo sie anfangen sollte.
    


     Einige Aufgaben traute sie sich allein zu: Sie konnte tapezieren und streichen und das ganze Haus von oben bis unten putzen. Doch für anderes brauchte sie Hilfe. Die Elektrik war veraltet, die Wasserleitungen mussten überprüft werden, und das Dach schrie förmlich nach einer Reparatur.
    


     Clara schnappte sich einen Eimer und begann im Wohnzimmer. Sie räumte alte Möbel zur Seite, fegte den Staub zusammen und wischte die Böden. Es war eine anstrengende Arbeit, aber es fühlte sich gut an, etwas mit ihren eigenen Händen zu schaffen. Die Bewegung und der physische Kraftakt halfen ihr, den Kopf frei zu bekommen. Doch je mehr sie sich in die Arbeit stürzte, desto klarer wurde ihr, dass sie es allein nicht schaffen konnte.
    


     Nach Stunden harter Arbeit setzte sie sich erschöpft auf einen der alten Sessel und griff nach ihrem Handy. Sie hatte keine Wahl: Sie musste einen Handwerker rufen. Aber womit sollte sie anfangen? Mit einem Elektriker? Einem Dachdecker? Sie entschied sich für Letzteres. Das gestaltete sich allerdings gar nicht so einfach. Das Internet gab kaum Informationen her, ein Telefonbuch hatte sie auch nicht. Als sie doch eine Firma ausfindig gemacht hatte, wurde ihr am Telefon von einer freundlichen Dame mitgeteilt, dass es nur zwei Mitarbeiter gab – Vater und Sohn –, die aber beide gerade im Urlaub waren.
    


     „Das darf doch net wahr sein“, seufzte Clara. Verzagt schilderte sie der Frau den Zustand ihres Hauses. „Haben Sie vielleicht eine Idee, welche Firmen ich da am besten fragen könnte?“
    


     „Hier im Dorf ist’s manchmal net so einfach“, sagte die Dame mitfühlend. „Ich weiß, dass viele Firmen gerade überlastet sind. Wissen Sie was? Rufen Sie doch den Riegler-Lukas an. Der ist zwar eigentlich kein richtiger Handwerker, springt aber immer gern ein, wenn Not am Mann ist. Ein tüchtiger und geschickter Mann, fast so was wie ein Alleskönner.“ Sie lachte. „Haben Sie was zum Schreiben? Ich sag Ihnen die Nummer an.“
    


     Clara bedankte sich herzlich, notierte die Telefonnummer und startete gleich darauf ihren nächsten Versuch, Hilfe zu organisieren.
    


     Es klingelte zweimal, bevor sich eine tiefe, etwas rau klingende Stimme am anderen Ende der Leitung meldete.
    


     „Lukas hier.“
    


     Clara erklärte ihm die Situation, erwähnte die alten Wasserleitungen, die Elektrik und das Dach. Der Mann hörte aufmerksam zu und machte sich offenbar Notizen.
    


     „In Ordnung“, sagte er schließlich. „Ich kann heute Nachmittag vorbeikommen und mir das ansehen.“
    


     „Danke, das wäre großartig“, antwortete Clara erleichtert. Sie beendete das Gespräch und fühlte sich ein wenig befreiter. Hilfe war unterwegs. Es konnte also nur bergauf gehen.
    


     ***
    


     Clara eilte zur Tür, als sie draußen das Knattern eines Motorrads hörte. Sie öffnete den Mund, um den Mann zu begrüßen, der sicherlich Lukas Riegler war – doch ihre Begrüßung blieb ihr im Hals stecken.
    


     „Sie!“, entfuhr es ihr stattdessen als entsetztes Krächzen.
    


     Er war gerade vom Motorrad abgestiegen und hatte den Helm abgenommen. Auch seine Augen weiteten sich bei ihrem Anblick, dann runzelte er die Stirn.
    


     „Sie“, knurrte er.
    


     Clara traute ihren Augen kaum. Wie viel Pech konnte man eigentlich haben? Der Kerl in Jeans und Lederjacke, der ihr jetzt gegenüberstand, war ausgerechnet der unhöfliche Rüpel, der sie gestern auf der Straße so unfreundlich angepflaumt hatte.
    


     Im ersten Moment hätte sie ihm die Tür am liebsten vor der Nase zugeknallt und darauf gewartet, dass er auf Nimmerwiedersehen davonfuhr. Doch sie brauchte ganz dringend Hilfe mit dem Haus, und im Augenblick war er ihre einzige Chance.
    


     „Sind Sie etwa der Herr Riegler?“, fragte sie also zähneknirschend. „Man hat mir Ihre Nummer gegeben und gesagt, Sie würden hier im Ort öfter mal als Handwerker einspringen, wenn Not am Mann ist. Freilich hab ich net geahnt, dass Sie das sind …“
    


     Er schaute düster drein, und sie glaubte schon, er würde sich gleich wieder auf sein Motorrad schwingen. Stattdessen blieb er unschlüssig stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.
    


     „Der bin ich. Wenn ich gewusst hätt, dass Sie das sind, die da anruft …“
    


     Er beendete den Satz nicht und ließ offen, was dann gewesen wäre. Dann wäre er gar nicht erst gekommen?
    


     „Na schön“, sagte er stattdessen etwas barsch. „In Elisabeths altem Haus ist einiges zu tun, gell? Dann schau ich mir das mal an; vom Herumstehen wird’s nämlich auch net besser.“
    


     Sie zögerte kurz. Eigentlich hatte sie gar keine Lust, mehr Zeit als nötig mit ihm zu verbringen. Aber sie hatte keine Ahnung, wann und wie sie einen anderen Handwerker bekommen würde, und sie konnte es kaum erwarten, mit den Renovierungsarbeiten voranzukommen. Also trat sie einen Schritt beiseite und ließ ihn ins Haus.
    


     ***
    


     Lukas machte sich sofort an die Arbeit. Er prüfte die Wasserleitungen, inspizierte die Elektrik und warf einen kritischen Blick auf das Dach. Während er arbeitete, sprachen sie kaum. Clara half, wo sie konnte, und beobachtete fasziniert, wie geschickt Lukas mit den Werkzeugen umging. Er war in seinem Element, und es schien, als würde er den Zustand des Hauses intuitiv verstehen.
    


     Nach einigen Stunden stand er auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
    


     „Das Dach ist ein großes Problem. Es muss dringend repariert werden. Die Wasserleitungen und die Elektrik sind machbar, aber es wird Zeit brauchen.“
    


     Clara nickte. „Und werden Sie …“ Sie räusperte sich nervös. „Werden Sie mir dabei helfen?“
    


     Er zog einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln hoch.
    


     „Unter zwei Bedingungen.“
    


     „Die da wären?“ Skeptisch erwiderte sie seinen Blick.
    


     „Erstens: Sie geben net noch mal so eine gefährliche Aktion auf der Landstraße zum Besten.“
    


     Verärgert verdrehte Clara die Augen.
    


     „Fangen Sie jetzt wirklich wieder davon an?“
    


     Unbeirrt fuhr er fort: „Und zweitens: Wir duzen einander. Ich bin der Lukas.“
    


     Damit hatte er sie überrumpelt. Ihr Ärger verflog, und sie konnte gar nicht anders, als zu lächeln. Bereitwillig legte sie ihre Hand in seine, die er ihr entgegenstreckte. Sein Händedruck war angenehm warm und fest.
    


     „Clara“, stellte sie sich vor. „Dann also bis morgen, Lukas?“
    


     Er nickte. „Bis morgen.“
    


     Ohne ein weiteres Wort ging Lukas nach draußen und schwang sich auf sein Motorrad. Der Motor röhrte auf, und er steuerte das Bike vom Hof. Fahrtwind schlug ihm entgegen. Er liebte das Gefühl der Freiheit, wenn er förmlich über die Straßen flog und sich in die Kurven legte.
    


     Was er von Clara halten sollte, wusste er hingegen noch nicht so genau. Leute wie sie brachten nur Chaos ins beschauliche kleine Fichtenhain am Königssee, davon war er überzeugt. Stadtleute, die glaubten, ihnen gehörte die Welt, und die der Meinung waren, sie müssten sich an keine Regeln halten. Nicht einmal an Verkehrsregeln.
    


     Als er ihr heute gegenübergestanden hatte, hatte er nicht übel Lust gehabt, einfach auf dem Absatz kehrtzumachen. Aber dann hatte er es doch nicht über sich gebracht, sie im Stich zu lassen. Sie brauchte nun einmal Hilfe mit dem Haus, und er wusste, dass es gerade knifflig war, an Handwerker zu kommen. Beim Blick in ihre großen, bernsteinfarbenen Augen hatte er es einfach nicht geschafft, sie im Regen stehen zu lassen.
    


     Nun musste er sie also morgen wiedersehen. Einerseits war er beim Gedanken daran jetzt schon genervt – andererseits verspürte er wider Willen einen Funken Neugier auf diese Städterin, die unvermittelt in Fichtenhain aufgetaucht war.
    


     ***
    


     Pünktlich stand Lukas am nächsten Morgen vor der Tür. Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch, als er Clara sah.
    


     „Was ist das denn für ein Aufzug?“, fragte er schmunzelnd.
    


     Sie stand in einem blauen Overall vor ihm, der von Farbspritzern übersät war. Die honigblonden Haare hatte sie zu einem praktischen Zopf hochgebunden.
    


     „Wonach sieht’s denn aus?“ Sie grinste ihn an. „Ich hab net vor, mich auf die faule Haut zu legen. Was hast du denn erwartet?“
    


     „Na ja … Ehrlich gesagt hab ich dir net zugetraut, dass du dir selber die Hände schmutzig machen willst. Du bist doch ein Madel aus der Stadt.“
    


     Sie prustete amüsiert los. „Du hast ganz schön viele Vorurteile, weißt du das eigentlich?“
    


     Verlegen fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.
    


     „Ertappt. Ein bisserl vielleicht. Na dann, legen wir los.“
    


     Während er sich an die Arbeit machte und sich den veralteten Leitungen widmete, schnappte sich Clara den Eimer Farbe, den sie schon am frühen Morgen im nahegelegenen Baumarkt gekauft hatte. Den ganzen Vormittag werkelte sie fleißig vor sich hin und hörte ihn dabei im Nebenzimmer schuften. Sie hatte sich vorgenommen, zuerst jene Räume, die keine neue Tapete benötigten, weiß zu überstreichen.
    


     Immer wieder tauchte sie die Farbrolle in die frische Farbe und ließ sie über die Wände gleiten. Es war eine beruhigende, beinahe meditative Arbeit. Und je weiter sie damit kam, desto heller und freundlicher sah es um sie herum aus.
    


     Die Zeit verging wie im Flug. Als Clara sich ächzend aufrichtete und sich die Haare, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, aus der verschwitzten Stirn strich, fiel ihr Blick auf die Uhr. Schon nach zwölf! Kein Wunder, dass ihre Kehle vor Durst ganz trocken war und ihre Schultern und Arme von der ungewohnten körperlichen Arbeit schmerzten.
    


     Aus der Küche holte sie kalte Limonade und füllte damit zwei Gläser. Als sie damit zu Lukas ging, bemerkte er sie zuerst gar nicht, weil er so vertieft in seine Tätigkeit war. Einen Moment lang lehnte sie im Türrahmen und betrachtete ihn nachdenklich. Wenn er sich so konzentrierte, wirkte sein Gesicht überhaupt nicht abweisend und unfreundlich. Die Locken fielen ihm in die Stirn, und er tat nichts, um sie beiseite zu streichen.
    


     Wie fesch er war, dachte sie unwillkürlich. Das war ihr schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen, und auch jetzt konnte sie es einfach nicht übersehen. Seine Gesichtszüge waren so fein und doch markant, als hätte ein Künstler sie gemeißelt; zugleich verlieh ihm der Bartschatten etwas leicht Verwegenes. Das Auffälligste an ihm war jedoch der intensive Grünton seiner Augen.
    


     Als hätte er ihre Gedanken gespürt, schaute er plötzlich hoch und zog einen Mundwinkel hoch.
    


     „Beobachtest du mich etwa bei der Arbeit?“
    


     „Na klar. Ich liebe es, arbeitenden Leuten zuzusehen, während ich selbst was Erfrischendes trinke“, scherzte sie und drückte ihm eines der Gläser in die Hand.
    


     Einen Herzschlag lang berührten sich dabei ihre Finger. Ein leichtes Kribbeln schoss durch Claras Hand, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus und verdichtete sich in ihrer Magengrube – wie ein schwacher Stromschlag, doch angenehm. Erschrocken hielt sie den Atem an. Hatte er das auch bemerkt? Wenn dem so war, dann ließ er es sich nicht anmerken. Verlegen senkte sie den Blick, räusperte sich und trat einen Schritt zurück.
    


     „Danke.“ Er trank einen Schluck und seufzte genussvoll.
    


     „Kanntest du Elisabeth eigentlich?“, fragte sie neugierig, während sie sich setzten; er auf einen umgedrehten Farbeimer, in dem nur ein paar getrocknete Farbreste waren, sie auf den Rand einer Werkzeugkiste.
    


     Er lächelte. „Freilich. Jeder in Fichtenhain hat sie gekannt. Sie war eine reizende ältere Dame. Allerdings ein bisserl einsam, zumindest hat’s auf mich den Anschein gemacht. Darf ich fragen, wie es dich hierher verschlagen hat? Hast du ihr Haus nach ihrem Tod über einen Makler gekauft? Oder warst du mit ihr verwandt?“
    


     „Sie war meine Großtante. Sie hat mir das Haus vererbt.“
    


     „Dann habt ihr euch bestimmt nahegestanden.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Ich hab dich allerdings noch nie hier gesehen.“
    


     Das schlechte Gewissen versetzte ihr einen Stich.
    


     „Offen gestanden … kannten wir uns kaum“, murmelte sie, während sich ihre Wangen röteten. „Ich hätt sie mal besuchen sollen. Eigentlich war sie trotz unserer Verwandtschaft eine Fremde für mich. Die Familie ist net groß, außerdem ziemlich verstreut, und soweit ich weiß, hat niemand großartig Kontakt mit ihr gehabt. Vielleicht … Ja, vielleicht ist das Haus deswegen an mich gegangen. Es ist verrückt, aber seit ich hier bin, fühl ich mich ihr näher als je zuvor.“
    


     Nachdenklich sah er sie an.
    


     „So verrückt klingt das für mich gar net. Ich denk, ein altes Haus wie dieses nimmt auch immer etwas von seinen Bewohnern in sich auf, wie … eine Art Seele.“
    


     Erstaunt sah sie ihn an. So eine Aussage hatte sie nicht von ihm erwartet.
    


     Sie wollte ihm noch mehr Fragen stellen, wollte ihn am liebsten über ihre Großtante ausfragen, doch er kam ihr zuvor.
    


     „Ich muss mich jetzt mal auf den Weg machen, ich hab am Nachmittag noch einiges an Arbeit vor mir.“
    


     „Arbeit?“, wiederholte sie fragend.
    


     Er schmunzelte. „Eigentlich bin ich Wanderführer. Ich führe Urlauber durch die Natur, zeig ihnen die schönsten Ecken rund um den Königssee. Aber ich bin auch handwerklich recht geschickt, darum hat sich’s so ergeben, dass ich immer wieder einspringe, wenn Not am Mann ist.“
    


     „Ein Mann für alle Fälle“, stellte sie fest.
    


     Er grinste. „Kann man so sagen. Und du? Was machst du eigentlich? Wenn du net grad alte geerbte Häuser auf Vordermann bringst, meine ich. Hat’s dein Job denn zugelassen, dass du so ohne Weiteres hierher umgezogen bist?“
    


     Mit dieser Frage hatte er sie an einem empfindlichen Punkt getroffen.
    


     „Ich leg grad so was wie eine kreative Pause ein“, brachte sie hervor. Es war eine unfreiwillige Pause, doch das wollte sie ihm nicht im Detail schildern. Sie kannte ihn ja kaum.
    


     Er deutete ihren Tonfall richtig und hakte nicht weiter nach, doch sein Blick war nachdenklich.
    


     „Morgen zur selben Zeit?“, schlug sie hastig vor, um das Thema zu wechseln. Auf keinen Fall wollte sie über ihre Schreibblockade und den Druck, der deswegen auf ihr lastete, sprechen.
    


     Er nickte. „Wir sehen uns morgen, Clara.“
    


     Sie mochte es, wie ihr Name aus seinem Mund klang. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, stand sie noch für einen Moment am Fenster und sah zu, wie er aufs Motorrad stieg. Er warf noch einen Blick zurück zu ihr, ganz gezielt zum Fenster, hinter dem sie stand. Mit pochendem Herzen trat sie einen Schritt zurück, ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit. Wie peinlich – er hatte sie dabei ertappt, wie sie ihn beobachtete. Obwohl er seinen Helm aufhatte und sie sein Gesicht nicht sehen konnte, hätte sie schwören können, dass er amüsiert grinste.
    


     Vielleicht war er gar nicht so übel, dachte sie. Vielleicht hatte ihr erster Eindruck sie getrogen, und in ihm steckte doch mehr als ein ungehobelter Rüpel.
    


     ***
    


     Wie schön die Landschaft war! Clara kam aus dem Staunen nicht heraus. Mit großen Augen schaute sie sich um und versuchte die Schönheit ihrer Umgebung in sich aufzunehmen. Ganz tief atmete sie ein und füllte ihre Lunge mit der frischen, klaren Bergluft.
    


     Sie hatte beschlossen, die Arbeiten am Haus ausnahmsweise mal ruhen zu lassen und stattdessen ihre neue Heimat zu erkunden. Schon morgens hatte sie ihre Wanderschuhe geschnürt und war einfach drauflos marschiert. Erst durch das zauberhafte Örtchen Fichtenhain, in dem man den Eindruck gewann, die Zeit sei stehen geblieben. Eine Weile war sie durch die Gassen gebummelt, vorbei an malerischen Holzhäusern mit blumengeschmückten Balkonen und gemütlichen Gaststätten, aus denen der Duft von frisch gebackenem Brot und Kaffee strömte. Dann hatte sie einen der zahlreichen Wanderwege eingeschlagen, die sich durch die Natur schlängelten.
    


     Die Sonne schien hell vom klaren, azurblauen Himmel und tauchte die Umgebung in ein warmes, goldenes Licht. Mit großen Schritten lief Clara beschwingt über den schmalen Pfad, der durch saftig grüne Wiesen mit kunterbunten Wildblumen führte. Immer wieder blieb sie stehen, um den Blick schweifen zu lassen. Wohin man auch sah, boten sich idyllische Postkartenmotive. Sie konnte kaum glauben, dass dieser märchenhafte Ort nun ihr Zuhause war.
    


     Nach einer Weile wurde der Weg steiler und führte sie in einen dichten Wald. Die Luft war kühl und frisch, erfüllt vom würzigen Duft der Kiefern und dem leisen Rascheln der Blätter im Wind. Clara atmete tiefer ein, ihre Lungen füllten sich mit der klaren, reinen Luft. Ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken – das war genau das, wonach sie sich gesehnt hatte.
    


     Sie überquerte plätschernde Bäche mit schmalen Holzbrücken und kletterte über felsige Abschnitte, die ihre Trittsicherheit auf die Probe stellten. Doch die Anstrengung lohnte sich, da die Landschaft mit jedem Schritt immer eindrucksvoller wurde.
    


     Schließlich erreichte sie einen Aussichtspunkt – und hielt den Atem an, so überwältigt war sie von dem Panorama, das sich ihr bot. Vor ihr lag der Königssee, ein smaragdgrünes Juwel, eingebettet zwischen den steilen Felswänden der Alpen. Das Wasser war so klar, dass sie beinahe glaubte, die Fische unter der Oberfläche sehen zu können. Die spiegelglatte Fläche reflektierte die umliegenden Berge und den blauen Himmel. Dahinter ragten am Horizont die majestätischen Berge auf.
    


     Clara setzte sich auf einen Felsen, zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. In diesem Moment fühlte sie eine tiefe Verbindung zur Natur, eine innere Ruhe, die sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Die Landschaft um Fichtenhain war nicht nur schön, sie war überwältigend in ihrer Pracht und schien direkt aus einem Märchen zu stammen. Clara schloss die Augen und lauschte den Geräuschen der Natur – dem Rauschen des Windes in den Bäumen, dem entfernten Ruf eines Adlers und dem leisen Plätschern des Wassers. Langsam öffnete sie die Augen wieder und blickte auf den See hinaus. Der Königssee war wie ein Spiegel, der nicht nur die Schönheit der Natur reflektierte, sondern auch Claras eigene Sehnsüchte und Träume.
    


     Ohne dass sie es wollte, wanderten ihre Gedanken zu Lukas. Irgendetwas hatte er an sich, was sie einfach nicht losließ. Mittlerweile lebte sie seit ein paar Tagen hier in den schönen Berchtesgadener Bergen und hatte mit einigen Leuten in Fichtenhain netten Smalltalk gehalten. Sie wurde hier freundlich willkommen geheißen. Doch keiner dieser Menschen beschäftigte sie gedanklich so sehr wie Lukas.
    


     Woran das wohl lag? Vielleicht daran, dass sie ihn so schwer einschätzen konnte. Im ersten Moment hatte sie sich maßlos über ihn geärgert und ihn für einen groben Rüpel ohne Manieren gehalten. Dann hatte er ihr aber bereitwillig geholfen und war seither mehrmals zu ihr ins Haus gekommen, um ihr beim Renovieren unter die Arme zu greifen. Doch obwohl sie ihn dadurch ein paar Mal gesehen hatte, hatten sie nur wenig miteinander gesprochen, und sie wusste eigentlich kaum etwas über ihn. Er war zurückhaltend, suchte kaum das Gespräch mit ihr, verrichtete seine Arbeit meist schweigend und verabschiedete sich dann nur knapp. Vielleicht konnte er sie nicht leiden? Hatte er einen schlechten Eindruck von ihr?
    


     Ein plötzliches Rascheln im Gebüsch ließ sie zusammenzucken und riss sie aus ihren Grübeleien. Der Schreck fuhr ihr durch Mark und Bein. Beinahe wäre sie vom Felsen gefallen, als sie sich hektisch umschaute. Was war das gewesen? Ein Tier? Oder hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet?
    


     Ihre Gedanken rasten. Gab es eigentlich Bären hier in den Berchtesgadener Bergen? Luchse? Wölfe? Diese Fragen schossen ihr durch den Kopf, aber sie konnte vor Angst kaum einen klaren Gedanken fassen.
    


     Noch ein Geräusch, diesmal ein Knacken! Ein brechender Ast! Ganz so, als wäre jemand oder etwas darauf getreten. Eines war klar: Das war kein kleines Tierchen wie ein Kaninchen oder Fuchs gewesen. Irgendetwas Größeres näherte sich ihr.
    


     Ihre Beine fühlten sich puddingweich an, während sie vom Felsen rutschte und sich nach einer Waffe umsah. Wenn da tatsächlich gleich ein Wolf zwischen den Bäumen hervorkam, dann wollte sie sich verteidigen können! Hastig griff sie nach einem großen Stock, der auf dem Boden lag. Ihr Blick scannte den Waldrand ab.
    


     Ein Umriss tauchte zwischen den Bäumen auf, etwas bewegte sich dort! Clara riss den Stock hoch, bereit, sich zu verteidigen. Ihr Herz hämmerte wie wild, sie öffnete den Mund zu einem Schrei – und lachte stattdessen verblüfft auf. Das war kein wildes Tier, sondern ein Mensch! Und zwar sogar einer, den sie bereits kannte.
    


     Lukas war über den Weg aus dem Wald heraus spaziert und blieb jetzt wie vom Donner gerührt stehen, als er Clara sah. Irritiert schaute er zwischen ihrem Gesicht und dem Stock hin und her.
    


     „Ähm, was genau wird das?“
    


     Das Blut schoss ihr in die Wangen. Verlegen ließ sie die improvisierte Waffe sinken.
    


     „Oh. Ich … dachte, da wäre ein wildes Tier im Wald.“
    


     Er lachte schallend los, ein herzliches, unbeschwertes Lachen, das ein Echo in ihrer Brust hervorrief und ansteckend wirkte.
    


     „Und da wolltest du dich mit diesem Stöckchen verteidigen?“
    


     Ihre Wangen brannten. „Ich bin das Landleben halt net gewohnt! In Salzburg muss man sich vielleicht mal gegen zudringliche Männer verteidigen, aber net gegen Wölfe oder Bären.“
    


     „Da kann ich dich beruhigen. Die Wahrscheinlichkeit, dass du hier in den Wäldern von einem Raubtier gefressen wirst, liegt ziemlich genau bei null.“ Amüsiert schmunzelte er. „Die realen Gefahren sind eher, dass du dich verlaufen oder von einem Unwetter überrascht werden könntest. Oder freilich, dass du dir selbst beim Herumfuchteln mit diesem Stock ein blaues Auge holst.“
    


     „Schon gut, schon gut. Du hast dich genug über mich lustig gemacht.“ Sie warf den Stock ins nächstbeste Gebüsch. Wie peinlich, dass sie so überreagiert hatte und gleich vom Schlimmsten ausgegangen war!
    


     „Sorry. Der Anblick war einfach zu lustig. Aber ich kann dich auch verstehen, ganz allein wird’s einem in der Wildnis manchmal schon mulmig zumute“, sagte er überraschend versöhnlich. „Soll ich dich ein Stückerl begleiten? Zurück zum Dorf? Oder … Ich hab das schöne Wetter und meinen freien Tag grad selbst für einen Spaziergang genutzt. Wenn du magst, führ ich dich ein bisserl herum und zeig dir ein paar schöne Ecken.“
    


     Das Angebot nahm sie nur zu gerne an. Immerhin war er Wanderführer und kannte sich hier mit Sicherheit großartig aus.
    


     „Ich bin gespannt“, stimmte sie lächelnd zu.
    


     ***
    


     Clara behielt recht: Lukas kannte die Gegend um den Königssee tatsächlich wie seine Westentasche. Er führte sie durch die beeindruckende Landschaft und zeigte ihr versteckte Pfade, die nur die Einheimischen kannten. Sie durchquerten bunte Wildblumenwiesen, die im hellen Licht schimmerten. Das Sonnenlicht brach sich in den Blättern der Bäume, und die Vögel zelebrierten den schönen Tag mit ihrem melodischen Gesang.
    


     „Da drüben“, sagte Lukas und zeigte auf eine Lichtung, „ist ein Ort, den kaum jemand kennt. Es ist einer meiner Lieblingsplätze.“
    


     Clara war überwältigt von der Schönheit der Natur. Ein klarer Bach plätscherte über moosbewachsene Steine und bildete einen kleinen Wasserfall, der in einen kristallklaren Teich mündete. Sanft wiegten sich die hohen Gräser am Ufer in der sachten Brise. Schillernde Libellen tanzten über das Schilf.
    


     „Das ist unglaublich“, flüsterte Clara, hockte sich ans Ufer und streckte die Fingerspitzen ins kalte, klare Wasser.
    


     Lukas lächelte und setzte sich neben sie.
    


     „Sieht so aus, als würd dir dein neues Zuhause gefallen.“
    


     „Und wie“, erwiderte sie aus vollem Herzen. „Es fühlt sich so an, als wär ich endlich richtig angekommen. Im ersten Moment hab ich mich ein bisserl verloren gefühlt, alles war neu für mich, und manchmal hab ich das Gefühl immer noch … Und trotzdem ist’s so, als hätt ich hier ein Zuhause gefunden, nach dem sich mein Herz gesehnt hat. Klingt das seltsam?“
    


     Ruhig sah er sie an. Clara bemerkte, dass seine Augen nicht nur streng oder abweisend, sondern auch freundlich und warm blicken konnten.
    


     „Seltsam? Nein, das find ich gar net. Du hast eine Verbindung zu diesem Ort, auch wenn er dir neu ist. Das ist etwas sehr Schönes.“ Leiser fügte er hinzu: „Du bist wirklich anders, als ich geglaubt hab. Anders als die meisten Städter.“
    


     Neugierig zog Clara die Augenbrauen hoch.
    


     „Anders als die meisten Städter? Wie meinst du das denn? Dass du mich direkt bei unserer ersten Begegnung in eine Schublade gesteckt hast, ist mir freilich net entgangen.“ Sie spürte, dass eine Geschichte dahintersteckte.
    


     Lukas seufzte und stützte seine Unterarme locker auf seine angezogenen Knie. Vor ihnen funkelte das Wassers so hell im Sonnenlicht, dass es blendete. Für einen Moment war nur das Plätschern zu hören, während sie beide schweigend auf den Teich und den Bach blickten.
    


     Claras Herz pochte schneller, während sie auf Lukas’ Antwort wartete. Das war ihre Chance, ihn besser kennenzulernen, doch sie rechnete halb damit, dass er ihre Frage einfach abblocken und das Thema wechseln würde. Vorsichtig schaute sie aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber und bemerkte den nachdenklichen Ausdruck auf seinem attraktiven Gesicht.
    


     „Es ist im Grunde genommen eine fade Geschichte, nix Aufregendes“, begann er schließlich, und seine Stimme klang rau, als er sich in seinen Erinnerungen verlor. „Es ist um eine Frau gegangen, freilich. Hat net jeder mal so eine Geschichte erlebt, in der uns die Liebe so bitterlich enttäuscht, dass danach nix mehr so ist wie davor?“
    


     Sie nickte schweigend und musste an Richard denken. Mit seinem Betrug hatte er ihr Leben in Schutt und Asche gelegt und ihr Herz gebrochen. Seitdem versuchte sie, jeden Gedanken an ihren Ex-Freund zu verdrängen, doch nun bildete sich ein schmerzhafter Kloß in ihrer Kehle.
    


     „Ich hab einmal geglaubt, ich hätt die große Liebe gefunden“, fuhr er fort. „Ein Madel aus der Stadt, aus Salzburg. So wie du. Ich war bis über beide Ohren in sie verschossen und hab geglaubt, ich würd den Rest meines Lebens mit ihr verbringen. Ich war so naiv, so verblendet.“
    


     Er klang verbittert. Sein Unterkiefer war angespannt und seine Augenbrauen finster zusammengezogen. Während sie ihn verstohlen von der Seite musterte, war sein Blick geradeaus aufs Wasser gerichtet.
    


     „Was ist passiert?“, fragte sie leise.
    


     Er zuckte mit den Schultern.
    


     „Ich bin gehörig auf die Nase geflogen, das ist passiert. Während ich treudoof von einem Juwelier zum nächsten gelaufen bin, um den perfekten Verlobungsring für meine Liebste zu finden, hat sie sich anderweitig vergnügt. Mit anderen Männern, um genau zu sein. Ich naiver Depp hab nix geahnt, bis mir jemand aus Mitleid gesteckt hat, was außer mir jeder im Dorf gewusst hat: dass mir meine Herzdame bei jeder Gelegenheit fremdgeht. Ich hab mich noch nie zuvor so gedemütigt gefühlt. Aber vor allem hat’s verdammt wehgetan. Als ich sie zur Rede gestellt hab, hat sie sich net einmal entschuldigt. Sie hat gesagt, das Leben im kleinen Fichtenhain sei nun mal unerträglich fad und viel zu ruhig, da hätt sie sich ja irgendwie die Zeit vertreiben müssen. Ich kann dir sagen, das war wie eine Ohrfeige. Einen Tag später ist sie zurück in die Stadt gegangen und hat sich nie mehr gemeldet.“
    


     Clara schluckte. Es bedeutete ihr viel, dass er sich ihr anvertraute, denn sie merkte ihm deutlich an, wie schwer es ihm fiel, darüber zu sprechen und in die schmerzhaften Erinnerungen abzutauchen.
    


     „Ich weiß, wie sich das anfühlt“, murmelte sie. „Tut mir leid, dass du das durchmachen musstest. Es ist ein scheußliches Gefühl, wenn einen der Mensch betrügt, dem man vertraut und den man geliebt hat. Als würd’s einem den Boden unter den Füßen wegziehen.“
    


     Nun verstand sie auch, warum er ihr direkt zu Beginn mit Vorurteilen begegnet war. Seine Erfahrung mit einem Madel aus der Stadt war alles andere als erfreulich verlaufen. Als sie dann in Fichtenhain aufgetaucht und damit in sein Leben geplatzt war, mussten unangenehme Erinnerungen in ihm hochgekommen sein. Aus seiner Sicht brachten Leute aus der Stadt wohl nur Unruhe ins beschauliche Dörfchen.
    


     Endlich schaute er sie wieder an.
    


     „Du hast etwas Ähnliches erlebt, oder?“, fragte er sanft.
    


     Sie nickte nur. Die Wunde war noch zu frisch, sie wollte nicht über Richard reden. Am liebsten wollte sie überhaupt nicht mehr an ihn denken und sich die Enttäuschung aus dem Kopf und aus dem Herzen reißen.
    


     Lukas akzeptierte ihr Schweigen, er hakte nicht nach. Stattdessen stand er schwungvoll auf und streckte ihr die Hand entgegen.
    


     „Nach Hause?“, fragte er. „Oder willst du noch ein Stückerl laufen?“
    


     Die Entscheidung fiel ihr nicht schwer.
    


     „Der Tag ist viel zu schön, um schon heimzugehen.“
    


     Sie legte ihre Hand in seine große, starke. Wieder spürte sie dieses Kribbeln, diesen leichten Stromstoß, und hielt den Atem an. Und auch diesmal ließ er sich nicht anmerken, ob er das auch gespürt hatte. Sanft half er ihr hoch. Der Blick aus seinen intensiv grünen Augen traf sie mitten ins Herz.
    


     „Gute Entscheidung.“ Er zog einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln hoch, was ihm etwas unwiderstehlich Verwegenes verlieh.
    


     Verlegen wandte sie sich ab, als sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Was machte er nur mit ihr? In seiner Gegenwart spielte ihr Herz verrückt. Dabei war sie doch überhaupt nicht über Richard hinweg, und das Letzte, was sie in ihrem Leben brauchte, war ein weiterer Mann!
    


     ***
    


     Clara konnte sich nicht sattsehen an der malerischen Landschaft der Berchtesgadener Alpen, die sich in ihrer ganzen Pracht präsentierte. Die majestätischen Gipfel ragten imposant in den strahlend blauen Himmel, ihre schneebedeckten Spitzen glitzerten im Sonnenlicht. Dichte, grüne Wälder erstreckten sich die Hänge hinauf, durchbrochen von bunten Wildblumenwiesen, die in allen Farben des Regenbogens blühten. Ab und zu huschte ein Reh durch das Unterholz, oder ein Greifvogel zog majestätisch seine Kreise am Himmel.
    


     „Schau, ein Steinadler.“ Lukas deutete zum Himmel empor.
    


     Claras Blick folgte seiner ausgestreckten Hand. Ihre Augen weiteten sich vor Staunen.
    


     „Wunderschön“, hauchte sie, ergriffen vom Anblick des imposanten Tieres. „Danke, dass du mir das alles zeigst.“
    


     Er lächelte. „Es macht mir Freude, anderen die Schönheit der Region näherzubringen. Net umsonst hab ich das zu meinem Beruf gemacht.“
    


     Die Zeit verging wie im Flug. Als die Sonne allmählich unterging und den Himmel in leuchtende Farben tauchte, standen sie an einem Aussichtspunkt, der einen spektakulären Blick auf den Königssee bot. Das Wasser schimmerte in feurigen Nuancen.
    


     „Sag mal, vermisst du eigentlich nichts an deiner Heimatstadt?“, fragte Lukas unvermittelt.
    


     Sie zog eine Augenbraue hoch.
    


     „Versuchst du mich etwa gleich wieder zu überreden, dein schönes Fichtenhain zu verlassen und zurück nach Salzburg zu gehen?“
    


     Abwehrend hob er beide Hände.
    


     „Nein, versteh mich bitte net falsch. Ich bin nur neugierig. Ich kann mir gar net vorstellen, mein Zuhause je zu verlassen. Alles zurückzulassen und irgendwo ganz neu anzufangen. Ich bin hier fest verwurzelt. Daher hab ich mich einfach gefragt … Gibt’s denn gar nichts, was du ungern zurückgelassen hast? Was dich an Salzburg gebunden hat? Freunde, Familie? Dein Beruf?“
    


     Sie starrte so konzentriert auf den See, der von der untergehenden Sonne in leuchtende Farben von Rot über Orange bis Pink getaucht wurde, dass ihre Augen zu tränen begannen. Sie wusste nicht recht, wie sie Lukas’ Frage beantworten sollte. Ohne es zu wollen, hatte er genau das Thema angeschnitten, das ihr gerade am meisten zusetzte.
    


     Behutsam legte er eine Hand auf ihre Schulter.
    


     „Hey! Es tut mir leid. War ich zu neugierig? Wenn du net drüber reden willst …“
    


     Sie straffte die Schultern und reckte das Kinn. Sie hatte einen Moment gebraucht, um sich zu sammeln, doch jetzt ging es wieder.
    


     „Schon okay. Ich hab zuletzt eine schwierige Phase durchgemacht. Ich bin Autorin, aber meine Kreativität lässt mich im Stich. Seit einer ganzen Weile habe ich kein einziges Wort zu Papier gebracht.“
    


     Sie biss sich auf die Unterlippe. Es fiel ihr schwer, das einzugestehen. Sie fühlte sich wie eine Versagerin, wenn sie die Wahrheit laut aussprach.
    


     Bevor Lukas etwas Mitleidiges sagen konnte, sprach sie eilig weiter.
    


     „Meinen Beruf als Autorin kann ich überall ausüben, der bindet mich freilich net an Salzburg. Wenn ich’s denn je wieder schaffe, etwas zu schreiben … Und auch sonst hat mich dort nix festgehalten. Meine Freundschaften waren eher oberflächliche Bekanntschaften, um ehrlich zu sein. Als ich meine bisherigen Bücher geschrieben hab, hab ich mich ohnehin oft ganz in der Arbeit vergraben und kaum Zeit gehabt, auszugehen oder mich mit jemandem zu treffen. Zu meiner Familie hab ich net das engste Verhältnis. Und mein Partner … Nun, es ist gar net lang her, dass ich den Richard mit einer anderen Frau im Bett erwischt hab, und dann … dann …“
    


     Ihr Redeschwall wurde von den Tränen erstickt, die ihr plötzlich in die Augen schossen. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an, doch der Schmerz über den Verlust ihrer Liebe war zu frisch und tat zu weh. Sie wandte das Gesicht ab, damit Lukas ihre Tränen nicht sah. Sie kannte ihn doch erst seit ein paar Tagen! Weder wollte sie sich vor ihm diese Blöße geben, noch wollte sie ihn mit ihren Problemen belasten. Doch die Gefühle brachen einfach aus ihr heraus wie ein Sturzbach.
    


     „Tut mir leid“, brachte sie erstickt hervor. „Er ist so ein mieser Mistkerl. Ich hab ihm vertraut, und er tut mir so was an. Aber das ist net dein Problem. Bitte entschuldige, ich …“
    


     In dem Moment nahm er sie einfach in den Arm. Vor Schreck und Überraschung verschluckte sie sich an ihren Tränen und hielt ganz still. Sein Duft stieg ihr in die Nase: eine Mischung aus seinem Aftershave und seinem eigenen Geruch – ganz leicht nach sonnenwarmem Moos und Nadelbäumen.
    


     „Entschuldige dich nie für deine Tränen“, sagte er leise. Sein Atem streifte sacht über ihre Haare und jagte ein angenehmes Prickeln über ihren ganzen Körper. Er hielt sie fest, bis ihre Tränen versiegten.
    


     Schließlich atmete sie tief durch und löste sich aus seinen Armen. Für einen Moment standen sie schweigend nebeneinander und genossen die friedliche Stille der Natur.
    


     „Ich schwöre, normalerweise bin ich keine Heulsuse und werfe mich keinen fremden Männern weinend in die Arme“, murmelte sie nach einer Weile, als die Sonne schon fast untergegangen war und die Bäume lange Schatten warfen. Der Königssee nahm eine tiefe, violette Färbung an.
    


     „Erstens bin ich kein Fremder mehr“, sagte Lukas lächelnd. „Net wirklich. Und zweitens hast du allen Grund und jedes Recht, dich auszuheulen, nachdem dein mieser Ex dich so behandelt hat. Glaub mir: Nachdem meine Ex-Freundin mich betrogen hatte, hab ich auch geheult wie ein Schlosshund.“
    


     Sie schmunzelte, ihre Tränen waren getrocknet.
    


     „Danke. Für alles. Nun ja, jetzt weißt du, warum ich hier bin. Ich such net nur nach einem Abenteuer, sondern ich hatte einfach nichts zu verlieren. In Salzburg hab ich’s nimmer ausgehalten, ich hab einen Neustart dringend gebraucht. Ich hoff, hier kann ich wirklich Wurzeln schlagen. Und Inspiration finden!“
    


     Lukas schaute sie lange an. Er blickte ihr direkt in die Augen, und sie hatte das Gefühl, als könnte er darin lesen wie in einem Buch. Schließlich nickte er.
    


     „Du bist wirklich ganz anders, als ich geglaubt hab“, sagte er leise. „Ich hoff, du findest hier, was du suchst.“
    


     Sie machten sich auf den Rückweg zum Dorf. Nun wurde es rasch dunkler, und auch wenn Lukas sich sehr gut in der Region auskannte, wäre es gefährlich gewesen, in der Finsternis unterwegs zu sein.
    


     Während er sie zurück zu ihrem Haus begleitete, konnte Clara gar nicht anders, als sich über ihn zu wundern. Auch er war anders, als sie zuerst gedacht hatte. Hinter seiner ruppigen Fassade versteckte sich ein sensibler Mann mit einem guten Herzen, zu dem sie eine wachsende Verbindung spürte.
    


     ***
    


     Lukas hatte Clara bis zu ihrer Haustür begleitet, damit sie nicht allein im Dunkeln nach Hause gehen musste. Knapp, aber freundlich verabschiedete er sich von ihr. Nachdem er gegangen war, blieb sie noch eine Weile am Fenster stehen und schaute ihm hinterher.
    


     Seufzend lehnte sie den Kopf gegen den Fensterrahmen. Wie verwirrend das alles war! Sie wusste nicht recht, was sie fühlen und denken sollte. Nur zwei Dinge wusste sie: Lukas schaffte es irgendwie, sie von ihrem Kummer abzulenken – und sie freute sich schon darauf, ihn am nächsten Tag wiederzusehen.
    


     Draußen verschwanden nun auch die letzten Sonnenstrahlen, und es wurde finster. Doch an Schlaf war nicht zu denken, dafür war Clara zu aufgewühlt. Also krempelte sie ihre Ärmel hoch und machte sich daran, das Haus weiter aufzuräumen.
    


     Das alte Gemäuer schien sie förmlich anzuflehen, ihm neues Leben einzuhauchen. Statt mit dem Streichen und Tapezieren weiterzumachen und systematisch vorzugehen, ließ Clara sich jetzt durch die Räume treiben und versuchte ein wenig Ordnung zu schaffen.
    


     Es war mühsam und körperlich anstrengend, aber sie genoss die Herausforderung und das Gefühl, etwas zu erschaffen. Die Möbel waren alt und staubig, die Wände abgenutzt und vergilbt. Doch Clara sah das Potenzial hinter der Patina der Vergangenheit.
    


     Während sie sich durch das Haus arbeitete, stieß sie auf den Dachboden. Eine schmale Leiter führte hinauf zu einer alten, knarrenden Klapptür. Als Clara die Klappe öffnete, wirbelte eine Wolke aus Staub in der Luft auf, und sie musste niesen.
    


     Auf der Leiter stehend, streckte sie den Kopf durch die Öffnung. Sie schaltete die Taschenlampenfunktion ihres Handys ein und ließ den Lichtstrahl durch den Raum wandern. Der Dachboden war vollgestopft mit alten Kisten, Möbeln und Erinnerungsstücken. Kurz zögerte sie, dann gab sie sich einen Ruck und kletterte ganz hinauf auf den Dachboden.
    


     Ein wenig gruselig war es schon, dachte sie schaudernd. Ein alter, staubiger Dachboden bei Nacht in einem Haus, in dem außer ihr niemand war – das war ja beinahe wie in einem Geisterfilm. Doch ihre Neugier war größer als die Angst, darum begann sie sich hier oben umzuschauen.
    


     Zu ihrer Erleichterung entdeckte sie einen Lichtschalter. Als sie ihn betätigte, begann die blanke Glühbirne unter dem Dachgiebel ein schummriges, gelbliches Licht zu verbreiten. Das war zwar nicht weniger gespenstisch als der Leuchtkegel ihres Handys, aber zumindest hatte sie jetzt beide Hände frei, um den Dachboden zu erforschen.
    


     Neugierig begann Clara, die Kisten zu öffnen und deren Inhalt zu durchsuchen. Sie entdeckte zierliches, verschnörkeltes Porzellangeschirr und eine Spieluhr, deren Mechanismus sich in Bewegung setzte, als sie sie in die Hand nahm. Zu melodischen Klängen begann sich eine Ballerina zu drehen.
    


     In einer anderen Truhe befand sich neben einigen Pelzmänteln auch ein getrockneter Blumenstrauß, der so alt war, dass er bei Claras Berührung zerbröselte.
    


     In einer besonders großen und schweren Truhe fand sie schließlich etwas, das ihr Interesse weckte. Alte, in Leder gebundene Bücher und ein Bündel vergilbter Briefe, ordentlich mit einer Schnur zusammengebunden. Die Bücher und Briefe sahen aus, als wären sie seit Jahrzehnten unberührt. Clara nahm sie vorsichtig heraus und setzte sich auf den Boden, ohne sich darum zu kümmern, wie staubig es hier war. Sie öffnete das erste Büchlein und begann zu lesen.
    



      Liebes Tagebuch,
     
     stand da geschrieben.
    


     Claras Augen weiteten sich. Das waren tatsächlich die Tagebücher ihrer Großtante Elisabeth! Kurz hielt sie inne und ließ die Fingerspitzen über die erste Seite gleiten. Das dünne Papier knisterte unter ihrer Berührung. Sie rang mit sich selbst: Sollte sie etwas so Persönliches lesen? Was würde Elisabeth denken, wenn sie Clara jetzt hier mit diesen Tagebüchern sehen könnte?
    


     Doch plötzlich war es ihr, als flüsterte ihre Großtante ihr etwas zu: eine Einladung, die Worte zu lesen. Clara atmete tief durch, wobei der Staub sie beinahe wieder zum Niesen gebracht hätte.
    


     Sie wollte mehr über ihre Großtante erfahren. Sie wollte sie kennenlernen, auch wenn sie sich niemals mehr persönlich begegnen würden. Also senkte sie den Blick wieder auf die Seiten und las weiter.
    


     ***
    


     Von der ersten Seite an, war Clara wie gebannt. Das Tagebuch sog sie ganz in seinen Bann. Die feinsäuberliche Handschrift erzählte von einem Leben voller Freude, Schmerz und Sehnsucht. Elisabeth schrieb über ihre Jugend am Königssee, die Sommerabende, die sie mit ihren Freundinnen verbrachte, und die unzähligen Spaziergänge entlang des Sees.
    


     Schon bald erwachte vor Claras innerem Auge ein klares Bild zum Leben: Sie sah förmlich vor sich, wie Elisabeth gewesen war. Eine zauberhafte, lebenslustige junge Frau mit dem Kopf voller Träume, die darauf brannte, etwas zu erleben.
    


     Doch was Clara am meisten berührte, war die Liebesgeschichte, die sich durch die Seiten zog. Elisabeth hatte sich in einen jungen Mann namens Johann verliebt. Er war der Sohn eines Bauern aus einem benachbarten Dorf, und die beiden hatten einander zufällig bei einer Tanzveranstaltung kennengelernt. Elisabeths Einträge beschrieben ihre Begegnungen in lebhaften Details – die schüchternen Blicke, die sie sich zuwarfen, die heimlichen Treffen am See und die zarten Küsse im Mondschein. Clara konnte förmlich fühlen, wie sehr Elisabeth diesen Mann geliebt hatte.
    



      Er muss in den Krieg ziehen, mein Johann muss mich verlassen
     
     , hatte Elisabeth schließlich geschrieben.
     
      Mein Liebster sagt, er kehrt zu mir zurück. Doch mein Herz sagt, ich werde ihn nie wiedersehen.
     



     Clara hob den Kopf. Sie war auf der letzten Seite des ersten Tagebuchs angelangt; ansonsten hätte sie wohl noch ewig weitergelesen. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wie lange sie schon so auf dem Boden kauerte. Ihre Augen brannten vor Erschöpfung, hinter ihrer Stirn pochte es unangenehm, und ihr Nacken schmerzte.
    


     Als sie einen Blick auf die Uhr ihres Handys warf, stieß sie einen leisen Pfiff aus. Es war schon fast drei Uhr nachts! Wie hatte sie die Zeit nur so aus dem Blick verlieren können? Elisabeths Geschichte hatte sie vollkommen vereinnahmt. Es war ihr, als hätte sie ihre Großtante kennengelernt und ein langes, spannendes Gespräch mit ihr geführt; nein, viel mehr noch: als sei sie selbst dabei gewesen und hätte all das mit Elisabeth erlebt.
    


     Was wohl aus Johann geworden war? Ob er zu Elisabeth zurückgekehrt war? Am liebsten hätte Clara direkt nach dem nächsten Tagebuch gegriffen, um mehr zu erfahren. Doch es war mitten in der Nacht, schon fast früher Morgen, und sie sollte allmählich wirklich zu Bett gehen.
    


     Ächzend richtete sie sich auf und klemmte sich das nächste Tagebuch unter den Arm, während sie die Leiter hinunterkletterte. Gleich morgen früh wollte sie weiterlesen, jetzt war Schlafenszeit.
    


     Doch da spürte sie tief in ihrem Herzen etwas, was sie lange vermisst hatte: den Drang, etwas zu schreiben. Worte wirbelten durch ihren Kopf und drängten förmlich danach, eine Geschichte zu erzählen. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, ging Clara zu ihrem Laptop und klappte ihn auf. Sie senkte die Finger auf die Tastatur und begann zu schreiben.
    


     Die Worte flossen endlich aus ihr heraus, als wären die Schleusen ihrer Kreativität geöffnet worden. Clara schrieb über ihre Romanheldin Felicitas, von der schon ihre ersten beiden Bücher gehandelt hatten, doch dabei hatte sie diesmal Elisabeth vor Augen, das junge, hoffnungsvolle Madel, das vor langer Zeit ein Tagebuch geschrieben hatte.
    


     Clara wusste nicht, wohin die Geschichte führen würde, sie plante nicht viel im Voraus, sondern tippte einfach drauflos. Dabei fühlte sie sich, als würde sie nicht nur ihre eigene Geschichte in Worte fassen, sondern auch die ihrer Großtante weiterleben lassen.
    


     Sie schrieb wie im Rausch, die Worte kamen wie von selbst. Das hatte sie schon lange nicht mehr erlebt. Schließlich schaute sie vom Monitor auf. Draußen wurde es allmählich hell, die Sonne schickte ihre ersten rosigen Strahlen über den Horizont. Clara hatte mehrere Stunden durchgearbeitet.
    


     Eine bleierne Müdigkeit hatte sich über sie gelegt, doch sie fühlte sich glücklich und zufrieden. Was für ein gutes Gefühl, endlich wieder schreiben zu können! Die Schriftstellerei war ihre große Leidenschaft, und nun schien der Knoten endlich geplatzt zu sein, die Schreibblockade hatte sich gelöst. Sie hatte die ersten Kapitel ihres neuen Romans geschrieben!
    


     Sie klappte den Laptop zu, trat ans Fenster und ließ die frische, kühle Luft herein. Ein Lächeln trat auf ihre Lippen, als sie über die Berge und zum rosigen Horizont blickte, über den langsam die Sonne kletterte. Dann ging sie zu Bett, um noch ein bisschen Schlaf zu finden.
    


     ***
    


     Mit einem neuen Farbeimer und einem Grinsen auf dem Gesicht stand Lukas wenige Stunden später vor Claras Tür. Mit der Arbeit an den Leitungen war er fertig geworden, und mittlerweile waren auch die Dachdecker da, um sich des maroden Daches anzunehmen. Sie hatte vermutet, dass Lukas’ Hilfe damit beendet war. Schließlich hatte er als Wanderführer mehr als genug zu tun.
    


     „Was machst du denn hier?“, fragte sie daher verdutzt.
    


     Er schwenkte den Farbeimer.
    


     „Hat hier jemand nach einem Maler gerufen?“
    


     Lachend ließ sie ihn herein.
    


     „Ganz im Ernst, Lukas: Ich bekomme das schon selbst hin. Du hast doch bestimmt Besseres zu tun, als mir hier ständig unter die Arme zu greifen.“
    


     „Wenn du alle Wände alleine streichst, brauchst du bei so einem riesigen Haus doch eine Ewigkeit“, stellte er pragmatisch fest. „Heut hab ich ein paar Stunden frei und möchte dir gern helfen.“
    


     „Na, dann lass uns loslegen!“, rief sie gut gelaunt.
    


     Obwohl sie kaum geschlafen hatte, fühlte sie sich beschwingt. Es war ein tolles Gefühl, endlich mal wieder etwas geschrieben zu haben. Zudem brannte sie darauf, Elisabeths Geschichte weiterzulesen, doch das musste warten. Jetzt war erst einmal die Arbeit dran.
    


     Clara legte Musik auf, und schon bald waren sie beide in die rhythmischen Klänge und das gleichmäßige Streichen vertieft. Lukas begann an einer Wand und Clara an der gegenüberliegenden. Sie arbeiteten schweigend, bis Lukas plötzlich einen schelmischen Ausdruck im Gesicht bekam.
    


     „Du hast da etwas Farbe im Gesicht“, sagte er und trat näher.
    


     „Wo?“ Clara schaute ihn fragend an und versuchte, den Fleck abzuwischen. Mit der Hand rieb sie sich über beide Wangen.
    


     „Hier, lass mich dir helfen.“ Lukas kam näher, streckte die Hand aus, und ehe sie reagieren konnte, hatte er ihr einen kleinen Farbkleckser auf die Nasenspitze getupft.
    


     Sie riss die Augen auf.
    


     „Hey!“, protestierte sie, doch es gelang ihr nicht, ihrer Stimme einen empörten Klang zu verleihen. Das verschmitzte Funkeln in seinem Blick brachte sie zum Lachen.
    


     Sie versuchte sich zu rächen, indem sie ihren Pinsel in seine Richtung schwang. Lukas duckte sich geschickt, aber Clara gelang es, einen Klecks auf seine Stirn zu setzen. Er lachte laut und erwiderte den Angriff, indem er ein bisschen Farbe auf ihre Hand strich.
    


     Schon lachten sie wie zwei ausgelassene Kinder und lieferten sich eine kleine Farbschlacht. Kichernd versuchte Clara seine Attacken abzuwehren und seinem Pinsel auszuweichen und dabei ihrerseits den ein oder anderen Treffer zu landen. So unbeschwert war sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gewesen. Sie fühlte sich federleicht, als könnte sie schweben.
    


     So neckten sie einander, bis sie beide vor Lachen außer Atem waren. Noch einmal schwang Clara den Farbpinsel in Lukas’ Richtung – und diesmal griff er unvermittelt nach ihren Handgelenken und hielt sie sanft fest.
    


     Inmitten des Spiels standen sie sich plötzlich gegenüber, ihre Gesichter nur ein kleines Stückerl voneinander entfernt. Ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment schien die Welt um sie herum stillzustehen.
    


     Das Lachen verstummte, eine prickelnde Spannung lag in der Luft. Clara spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Lukas’ Blick war weich und durchdringend zugleich. Sie bemerkte, wie ihre Atmung flacher wurde, und sie konnte fühlen, dass es ihm genauso ging. Überdeutlich spürte sie seine Berührung auf ihrer Haut.
    


     Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu seinen Lippen, die so forsch geschwungen waren, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie dieser Mund wohl küsste. Wie diese Lippen wohl schmecken und sich anfühlen mochten. Ihr wurde schwindelig. Dachte er dasselbe? Wenn sie doch nur seine Gedanken lesen könnte! Doch seine smaragdgrünen Augen verrieten nichts.
    


     Lukas hob langsam eine Hand und wischte den Farbklecks von ihrer Nase. Seine Berührung war sanft und ließ Claras Herz einen Moment aussetzen. Der Abstand zwischen ihnen schien sich wie von selbst zu verringern, und es war, als würden sie von einer unsichtbaren Kraft zueinander gezogen.
    


     In Claras Bauch kribbelte es wie verrückt, ihr war schwindelig. Sie fühlte sich wie in einem Traum. Alle klaren Gedanken waren für einen Moment wie ausgelöscht, die Realität spielte gar keine Rolle. Sie konnte nicht denken, nur fühlen. Und was sie fühlte, war Sehnsucht. Eine tiefe Sehnsucht, Lukas noch näher zu sein und die kleine Distanz zu überbrücken, die noch zwischen ihnen lag.
    


     Sie legte den Kopf in den Nacken, ihr Mund näherte sich seinem. Lukas’ Hand, die gerade noch die weiße Farbe von ihrer Nase gewischt hatte, wanderte langsam zu ihrem Nacken und jagte damit ein wildes Prickeln durch ihren ganzen Körper.
    


     Doch im allerletzten Moment, bevor ihre Lippen sich berühren konnten, zog Lukas seine Hand weg und trat einen Schritt zurück. Clara blinzelte überrascht und wich ebenfalls einen Schritt zurück, um die Distanz wiederherzustellen.
    


     Claras Herz donnerte. Benommen fragte sie sich, was da gerade fast passiert wäre. Um ein Haar hätten sie sich geküsst! Sie konnte es kaum glauben. Sie standen beide still da, die Spannung zwischen ihnen war noch immer spürbar, aber nun gemischt mit einem Hauch Verlegenheit.
    


     „Ich glaub, wir sollten weitermachen“, sagte Lukas schließlich und griff nach seinem Farbpinsel. Seine Stimme klang ein wenig heiser und belegt, aber er bemühte sich, die Leichtigkeit in ihr zu bewahren.
    


     Clara versuchte, ihre Benommenheit abzuschütteln und sich zusammenzureißen.
    


     „Ja, genau“, stimmte sie zu, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.
    


     Sie nahm ihren Pinsel wieder auf und konzentrierte sich auf die Wand vor ihr. Sie versuchte, ihre rasenden Gedanken zu beruhigen, doch das war leichter gesagt, als getan.
    


     Die Arbeit ging weiter, und sie redeten und lachten wie zuvor, aber die Spannung zwischen ihnen blieb spürbar. Jeder Pinselstrich, jeder zufällige Blick erinnerte sie an den Moment, der fast zu einem Kuss geführt hätte.
    


     Als sie schließlich die letzte Wand fertig gestrichen hatten, traten sie zurück, um ihr Werk zu bewundern.
    


     „Das sieht doch gar net schlecht aus“, sagte Clara und lächelte Lukas zaghaft an.
    


     Er lächelte zurück. „Wir sind ein gutes Team.“
    


     Clara nickte nachdenklich. „Ja, sieht wohl so aus.“
    


     Obwohl sie nicht an Richard denken wollte, drängte sich der Vergleich auf: Ihr Ex-Freund war sich für solche Arbeiten immer zu schade gewesen. Als sie gemeinsam in die große Wohnung in Salzburg gezogen waren, hatte er eine Firma beauftragt, die sämtliche Renovierungsarbeiten erledigt hatte. Danach war ein Putztrupp durch die vier Wände gewirbelt. Nie im Leben hätte Richard freiwillig einen Pinsel oder ein anderes Werkzeug in die Hand genommen. Für Lukas hingegen war es das Selbstverständlichste auf der Welt. Wenn es etwas zu erledigen gab, dann trat er in Aktion und tat, was zu tun war. Und das sogar hier in ihrem Haus, ohne einen Cent dafür zu verlangen.
    


     Er hatte jegliche Bezahlung abgelehnt, als sie ihn bei ihrer gemeinsamen Wanderung gefragt hatte, was er für seine bereits geleistete Arbeit in ihrem Haus bekäme. Seine Hilfe sei sein Willkommensgeschenk für sie als neu Zugezogene, hatte er augenzwinkernd erklärt und sich trotz Claras Drängen, ihr Geld anzunehmen, vehement dagegen gewehrt.
    


     Sie standen noch einen Moment schweigend nebeneinander.
    


     „Ich sollte jetzt wohl besser gehen“, sagte Lukas schließlich.
    


     Sie nickte. „Und ich setz mich jetzt an mein Buch. Ich will heut unbedingt noch ein bisserl weiterschreiben. Meine Kreativität scheint zurückgekehrt zu sein, das muss ich unbedingt nutzen. Lukas … Danke für deine Hilfe!“
    


     Sanft gab er ihr einen Stups gegen ihre Schulter.
    


     „Hör doch mal auf, mir für jeden Handgriff zu danken. Ich mach das gern, wirklich. Jederzeit.“ In seinen schönen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Bevor er hinausging, drehte er sich noch einmal um und fügte hinzu: „Und Clara, vergiss net, auch mal eine Pause zu machen.“
    


     Sie lachte leise. „Ich werde es versuchen.“
    


     Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, blieb Clara allein im frisch gestrichenen Raum zurück, in dem der Geruch von Wandfarbe in der Luft hing. Sie strich mit der Hand über ihre Lippen und dachte an den Moment, in dem es fast passiert wäre. Das Prickeln, die Nähe – das war etwas, was sie nicht so schnell vergessen würde.
    


     Was war nur mit ihr los? Das schmerzhafte Beziehungsende mit Richard war noch gar nicht lange her. Sie war nicht bereit für etwas Neues. Doch auf der anderen Seite hatte Richards Betrug alle Gefühle aus ihrem Herzen gelöscht, die sie je für ihren Ex gehabt hatte; da war keinerlei Liebe mehr übrig. Um zu lieben, musste sie vertrauen. Und Richard würde sie niemals wieder vertrauen können. Selbst wenn er auf Knien angekrochen wäre, hätte sie ihn nicht zurückgewollt.
    


     Lukas schaffte es irgendwie, sie jeden Kummer vergessen zu lassen. In seiner Nähe fühlte sie sich stark und frei. Er ließ sie lachen und brachte ihr Herz dazu, schneller zu schlagen.
    


     Doch er war vor einem Kuss zurückgeschreckt. Vielleicht sollte sie nicht zu viel in seine Freundlichkeit hineininterpretieren. Ja, möglicherweise war es das Klügste, selbst ein wenig auf Abstand zu gehen. Sie spürte, dass ihre Gefühle für Lukas stärker wurden, doch sie konnte nicht so recht einschätzen, ob er ähnlich empfand. Auf keinen Fall konnte sie riskieren, dass ihr das Herz erneut gebrochen wurde.
    


     ***
    


     Wann immer Clara nicht im Haus arbeitete, nutzte sie jede freie Minute, um sich in die Bücher zu vertiefen: sowohl in ihren eigenen Roman, an dem sie schrieb, als auch in Elisabeths Tagebücher.
    


     Sie flog förmlich durch die Tagebücher und sog Elisabeths Geschichte in sich auf. Jeden freien Moment verbrachte sie damit, darin zu lesen und auch die alten Briefe zu studieren. Die Geschichten ihrer Großtante hatten sie in ihren Bann gezogen, und sie wollte alles erfahren, was es über Elisabeths Leben zu wissen gab.
    


     Sie hatte ihre Tradition, sich nach jedem geschafften Kapitel mit einem Stückerl Linzer Torte zu belohnen, wieder aufgenommen. Bei der kleinen Konditorei im Dorf war sie seither Stammkundin geworden. Wenn sie weiterhin so eifrig schrieb, würde sie den Gürtel weiter schnallen müssen, dachte sie schmunzelnd. Ihr Kuchenkonsum war jedenfalls in die Höhe geschnellt.
    


     Heute saß sie am späten Abend noch auf dem Sofa. Sie hatte sich in eine karierte Wolldecke gewickelt und sich einen frischen Kräutertee aufgebrüht, dessen Duft das Wohnzimmer erfüllte. So hatte sie es gemütlich, während sie in einem der Büchlein las. Während ihr Blick über die säuberliche Handschrift wanderte, sah sie vor ihrem inneren Auge die Geschehnisse von damals so deutlich, als liefe ein Film vor ihr ab.
    


     Elisabeth war einst eine gescheite, starke junge Frau gewesen. Doch die Tagebücher erzählten auch von der Tragik ihrer Liebe.
    


     Nachdem Johann in den Krieg gezogen war, war ihre romantische Idylle zerbrochen. Die Briefe, die Elisabeth während dieser Zeit von Johann erhalten hatte, waren voller Hoffnung und Sehnsucht. Sie beschrieb in ihrem Tagebuch, wie sie jeden Tag zum Postamt ging, um auf Nachrichten von ihm zu warten, und wie ihr Herz jedes Mal schneller schlug, wenn sie einen Brief von ihm in den Händen hielt.
    


     In den Nachrichten, die sie sich hin und her schickten, träumten die beiden davon, nach seiner Rückkehr zu heiraten und eine große Familie zu gründen. In allen Details und den leuchtendsten Farben malten sie sich diese gemeinsame Zukunft aus, an die sie sich klammerten. Dieses große Haus am Königssee, das Elisabeth von ihren viel zu früh verstorbenen Eltern geerbt hatte, sollte mindestens fünf Kinder und ein ganzes Rudel von Hunden beherbergen, darüber scherzten Elisabeth und Johann, um sich von der harten Realität fortzuträumen.
    


     Clara las auch von Elisabeths Kummer, als die Briefe irgendwann ausblieben. Sie erzählte von schlaflosen Nächten, von Tränen und von der Ungewissheit, die sie quälte. Schließlich erhielt Elisabeth die Nachricht, dass Johann gefallen war. Die Einträge nach dieser Nachricht waren durchtränkt von Schmerz und Trauer. Elisabeth schrieb über ihre Einsamkeit, über die vergeblichen Versuche, Trost zu finden, und darüber, wie sie sich in das alte Haus am Königssee zurückzog, um ihren Verlust zu verarbeiten.
    


     Clara hob den Kopf. Die Zeilen waren vor ihren Augen verschwommen, sie konnte nichts mehr lesen. Als sie sich mit der Hand über die Wangen wischte, merkte sie, dass diese tränennass waren. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie angefangen hatte, zu weinen.
    


     Sie fühlte eine tiefe Verbindung zu ihrer Großtante. Die Geschichten aus der Vergangenheit berührten sie auf eine Weise, die sie nicht erwartet hatte. Es war, als würde Elisabeths Leben in ihr eigenes übergehen, als würden ihre Trauer und Sehnsucht in Clara weiterleben. Sie spürte Elisabeths Schmerz fast so, als wäre es ihr eigener.
    


     Gedankenverloren legte sie das Tagebuch beiseite. Als sie an ihrem Tee nippte, merkte sie, dass dieser eiskalt geworden war. Sie war so in die Lektüre vertieft gewesen, dass sie ganz vergessen hatte, etwas zu trinken. Seufzend kippte sie das kalte Getränk in die Spüle und kochte neues Wasser auf.
    


     Während sie darauf wartete, dass der Teekessel seine Arbeit verrichtete, ging sie langsam durch ihr Haus. In jedem Raum stellte sie sich Elisabeth vor. Sie sah vor sich, wie Elisabeth im großen Wohnzimmer mit Johann getanzt hatte, wenn dieser sie hier besucht hatte. Dann malte sie sich aus, wie ihre Großtante am Schreibtisch gesessen und hoffnungsvolle Briefe an ihren Liebsten verfasst hatte.
    


     Auf diesem Schreibtisch stand jetzt Claras Laptop. Ehe sie sichs versah, saß sie auch schon da und begann eifrig zu tippen. Sie vergaß alles um sich herum, sogar die zweite Tasse Tee, die in der Küche stand und nun auch langsam kalt wurde.
    


     Wort für Wort, Kapitel für Kapitel entstand das neue Buch. Nur Elisabeth und den Geschichten in den Tagebüchern hatte sie es zu verdanken, dass ihre Kreativität wieder erwacht war. Sie spürte, wie die Worte in ihrem Kopf zu fließen begannen, wie die Figuren in ihrem neuen Roman zum Leben erwachten. Elisabeth war ihre Muse, die sie aus dem Jenseits anzuleiten schien.
    


     Wann immer sie in den Tagebüchern las, machte sie sich nebenbei Notizen und sammelte Ideen für ihren eigenen Roman. Die Geschichten in den Tagebüchern waren so lebendig, so voller Emotionen und Tragik, dass sie perfekt in ihren neuen Roman passten. Claras Romanheldin Felicitas musste durch denselben Schmerz gehen, den auch Elisabeth damals, vor vielen Jahren, empfunden hatte.
    


     Während sie arbeitete, bemerkte Clara, wie sie sich veränderte. Die Leere, die sie seit der Trennung von Richard verspürt hatte, begann zu schwinden. Die Arbeit an ihrem Roman gab ihr eine neue Perspektive und half ihr, ihre eigenen Wunden zu heilen. Sie erkannte, dass sie stark genug war, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen und nach vorne zu schauen.
    


     Hier, in den Berchtesgadener Alpen, fand sie die Rettung, nach der sie sich gesehnt hatte.
    


     ***
    


     Clara schlenderte über den Marktplatz von Fichtenhain, wo heute ein Bauernmarkt stattfand. Das idyllische kleine Dorf strahlte einen unvergleichlichen Charme aus. Eine kleine Dorfkirche erhob sich majestätisch am Rande des Platzes, und auf deren Turmspitze drehte sich ein Wetterhahn munter im Wind. Gepflegte Häuser säumten die engen Straßen, jedes einzelne liebevoll instand gehalten.
    


     Hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein, die Uhren liefen langsamer. Fichtenhain war ein Rückzugsort, an dem die Welt noch in Ordnung war. Die Bäume und Berge schirmten das Örtchen von der restlichen Welt ab, schützten es vor Stress und Problemen. Das Dorf war wie ein sicherer Hafen.
    


     Lächelnd schaute Clara sich um. Sie konnte sich kaum mehr vorstellen, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der sie nicht hier gelebt hatte. Ihr Herz hatte auf Anhieb begriffen: Das hier war ihr wahres Zuhause. Mit dem Erbe hatte Elisabeth ihr ein riesiges Geschenk gemacht.
    


     So ruhig Fichtenhain sonst auch war, der Bauernmarkt hatte es heute aus seinem Schlaf gerissen. Auf dem Marktplatz herrschte reges Treiben. An bunten Ständen wurden regionale Waren angeboten, von frischem Obst und Gemüse bis hin zu handgemachtem Käse und duftenden Broten. Rustikale Handwerkskunst, von Schnitzereien bis hin zu selbstgewebten Textilien, zog die Aufmerksamkeit der Besucher auf sich. Nicht nur die Düfte der frischen Lebensmittel, sondern auch das Lachen und die fröhlichen Stimmen der Menschen erfüllte die Luft.
    


     Clara atmete tief ein und ließ ihren Blick über die Menschenmenge schweifen. Sie fühlte sich mittlerweile fest in die Dorfgemeinschaft integriert und genoss die herzliche Atmosphäre. Alles hier wirkte so ursprünglich und echt, einfach völlig ungekünstelt.
    


     „Guten Morgen, Clara!“, rief eine freundliche Stimme. Clara wandte sich um und sah Resi, eine der älteren Damen des Dorfes, die sie inzwischen ins Herz geschlossen hatte.
    


     „Guten Morgen, Resi!“ erwiderte sie lächelnd. „Wie geht’s dir heute? Und was macht die Mitzi so?“
    


     „Ach, es geht mir gut, meine Liebe. Und der Mitzi sowieso. Die ist die verwöhnteste Katze im ganzen Dorf. Stell dir vor, die hat heut früh die ganze Kanne mit Schlagobers ausgeschleckt, als ich nur kurz weggeschaut hab und mich am Fenster mit dem Sepp unterhalten hab.“
    


     Clara schmunzelte. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie die Szene abgelaufen war. Mittlerweile war sie gut genug in die Dorfgemeinschaft integriert, um die Bewohner einschätzen zu können. Sie wusste, dass Resi in den Sepp verliebt war, der ebenso wie sie schon lange verwitwet war und jeden Morgen mit seinem Gehstock und seinem Hut an ihrem Haus vorbeispazierte, um am Küchenfenster einen Tratsch zu halten.
    


     Sepp hatte nicht nur eine Schwäche für Resi, sondern er hatte auch die Katze Mitzi sehr gern. Vermutlich hatte er Resi abgelenkt, damit die Katze sich in Ruhe über den Schlagobers hermachen konnte.
    


     „Du kommst am Wochenende sicherlich zum Tanzfest, gell?“, fragte Resi. „Hach, was hab ich da früher jedes Jahr das Tanzbein geschwungen. Mittlerweile lass ich’s freilich ruhiger angehen und überlass den Spaß den jungen Leuten.“
    


     „Tanzfest?“, wiederholte Clara fragend.
    


     Die alte Frau schmunzelte, sodass sich die vielen Runzeln in ihrem Gesicht vertieften. „Das Sommerfest. Jedes Jahr findet’s hier in Fichtenhain statt. Das darfst du dir net entgehen lassen, Madel.“
    


     „Davon hab ich noch gar nix gehört. Ich werd sicherlich vorbeischauen“, versprach Clara. Dabei wanderten ihre Gedanken wie von selbst zu Lukas. Ob er auch da sein würde? Sie wusste nicht einmal, ob er gern tanzte.
    


     Während sie weiterging, plauderte Clara mit verschiedenen Dorfbewohnern, tauschte Neuigkeiten aus und lachte über kleine Anekdoten. Es war ein Gefühl der Zugehörigkeit, das sie seit ihrer Ankunft hier immer mehr zu schätzen gelernt hatte. Salzburg war nicht gerade eine riesige Metropole, trotzdem war es eine Stadt und somit so anonym, dass man oft nicht einmal seine Nachbarn gut kannte. Hier in Fichtenhain hingegen kannte jeder jeden. Das war ein schönes Gefühl, fand Clara. Sie fühlte sich hier wohl und gut aufgehoben.
    


     Plötzlich blieb sie stehen, weil sie Lukas entdeckte, der an einem der Standln stand und sich angeregt mit dem Betreiber unterhielt. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sie ihn sah. Er trug ein kariertes Hemd zur Jeans, die Ärmel hatte er hochgekrempelt. Er war anders als die meisten Männer, die sie sonst kennengelernt hatte, schoss es ihr durch den Kopf. Mit seinem ruppigen Charme und seiner bodenständigen Art unterschied er sich deutlich von Richard und anderen, mit denen sie zuvor zu tun gehabt hatte. Aber gerade diese Echtheit zog sie magisch an. Nichts an ihm war gekünstelt. Lukas war echt, mit all seinen Ecken und Kanten.
    


     Er hatte sie noch nicht bemerkt. Für einen Moment blieb sie einfach stehen und schaute zu ihm hinüber. An dem Standl, an dem er sich befand, wurde nichts verkauft, sondern es gab etwas zu gewinnen. Mit Bällen konnte man auf Dosenpyramiden werfen. Für einen Volltreffer gab es ein Plüschtier. Den Standbetreiber erkannte Clara auch, es war Andi, der hier im Dorf eigentlich der Förster war. Er und Lukas schienen über irgendetwas zu fachsimpeln und waren ganz ins Gespräch vertieft.
    


     Als sie näher kam, bemerkte Lukas sie. Sofort hellte sich sein Gesicht auf, er winkte sie zu sich.
    


     „Hey, Clara! Komm mal her. Wie wär’s mit einem kleinen Wettkampf?“
    


     Sie grinste. „Ein Wettkampf?“
    


     „Jeder von uns bekommt einen Wurf. Wer besser trifft …“
    


     „… der wird vom anderen zum Essen eingeladen?“, schlug sie spontan vor.
    


     Seine Augen funkelten. „Das ist sogar besser als meine Idee. Also gut. Der Gewinner sucht aus, wohin’s zum Essen geht, und wird eingeladen.“
    


     „Oder die Gewinnerin“, hielt sie sofort dagegen.
    


     Er erwiderte ihr herausforderndes Grinsen.
    


     „Das wird sich zeigen. Aber ich muss dich warnen: Ich kann gut werfen.“
    


     Andi reichte ihr einen Ball und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.
    


     „Das ist der beste“, raunte er ihr mit gesenkter Stimme zu. „Die anderen sind alle net ganz ausbalanciert, sodass sie net so gut fliegen, damit mir die Leute net sofort alle Preise abräumen. Wirf am besten auf die Pyramide in der Mitte. Viel Glück!“
    


     Sie musste lachen. „Danke, Andi. Ich geb mein Bestes.“
    


     Sie holt aus und ließ sich Zeit. Während sie die Blechdosen anpeilte, spürte sie glühend heiß Lukas’ Blick in ihrem Nacken.
    


     „Kannst du net woanders hinschauen? Du lenkst mich ab!“, beschwerte sie sich scherzhaft.
    


     „Auf keinen Fall. Es ist doch meine Absicht, dich zu irritieren, damit ich gewinne“, erwiderte er lachend.
    


     Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, holte noch weiter aus und warf. Der Ball traf perfekt, klappernd stürzte die ganze Dosenpyramide in sich zusammen. Jubelnd hüpfte Clara auf und ab.
    


     „Ehrlich gesagt, war das ein reiner Glückstreffer“, kicherte sie. „Ich war nie gut im Werfen, schon in der Schule net.“
    


     Anerkennend nickte Lukas ihr zu.
    


     „Aber jetzt pass auf. Wenn ich auch alle Blechdosen abräume, ist’s unentschieden. Dann wiederholen wir das Duell.“
    


     Sie schnitt eine Grimasse. „Na schön.“ Sie ahnte jetzt schon, dass ihr kein zweites Mal so ein glücklicher Treffer gelingen würde.
    


     Lukas holte aus – und warf. Nur die obersten drei Dosen polterten herunter, alle anderen blieben stehen.
    


     Andi riss die Augen auf, dann lachte er verblüfft.
    


     „Was? Also, mein Lieber, so schlecht hab ich dich noch nie werfen gesehen. Was ist denn da passiert?“
    


     Clara schmunzelte. „Ach, komm schon. Du hast mich gewinnen lassen, gell?“
    


     „Von wegen. Du bist einfach besser als ich“, behauptete Lukas mit Unschuldsmiene. „Sieht so aus, als müsste ich dich zum Essen einladen.“
    


     Als sie in sein zufriedenes Gesicht blickte, beschlich sie der Verdacht, dass das von Anfang an sein Plan gewesen war.
    


     ***
    


     Clara hatte sich ihr gewonnenes Plüschtier – ein freundlich dreinblickendes Murmeltier mit großen Knopfaugen – unter den Arm geklemmt, während sie und Lukas gemeinsam über den Markt schlenderten und plauderten.
    


     Spontan bestellte Lukas an einem Standl zwei kandierte Äpfel und drückte Clara einen davon in die Hand. Sie bissen gleichzeitig in ihre Äpfel und genossen den süßen Geschmack.
    


     „Wie läuft’s mit deinem Buch?“, erkundigte er sich.
    


     Während sie davon erzählte, was sie bisher geschrieben hatte und wie sich der Plot entwickelte, hörte er aufmerksam zu und stellte kluge Fragen. Sie hatte den Eindruck, es interessierte ihn wirklich, was sie in ihrem Beruf tat.
    


     Schon wieder drängte sich ihr der Vergleich mit Richard auf. Sie wollte die beiden Männer nicht miteinander vergleichen, doch sie konnte einfach nicht anders, wenn sie in so vielen Punkten einen so krassen Gegensatz bildeten. Richard hatte es eigentlich nie wirklich interessiert, was sie schrieb und wie sie sich dabei fühlte. Hauptsache, die Honorare waren hoch, und die Presse lobte sie in den Himmel.
    


     Es tat so gut, sich mit Lukas zu unterhalten. Am liebsten wäre sie ewig mit ihm über den sonnenbeschienenen Marktplatz spaziert, an Ständen vorbei gebummelt, hätte Spezialitäten aus der Region gekostet und mit ihm über Gott und die Welt geredet.
    


     Doch plötzlich blieb er stehen und schaute sie bedauernd an.
    


     „Ich muss leider los. Am späteren Nachmittag hat eine Urlaubergruppe eine Wanderung mit mir gebucht.“
    


     „Sehen wir uns morgen?“ Die Frage war aus Clara herausgeplatzt, bevor sie darüber nachdenken konnte. Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte sich doch vorgenommen, zurückhaltender zu sein! Die Angst, wieder verletzt zu werden, saß ihr tief in den Knochen.
    


     Sie erinnerte sich nur zu gut an die schmerzhafte Trennung von Richard. Sie hatte Angst, wieder auf die Nase zu fallen, wenn sie sich zu schnell in eine neue Beziehung stürzte. Und sie war sich nicht sicher, was Lukas wirklich empfand. Manchmal glaubte sie, dass er sie auch toll fand, doch dann war er wieder so distanziert, dass sie sich unsicher war. So wie jetzt, als er sie nachdenklich musterte und einen Moment zu lange schwieg. Bildete sie sich das nur ein, oder huschte für einen Moment ein Schatten über sein Gesicht? Sofort wurde sie unsicher.
    


     Als hätte er das gespürt, wurde sein Gesichtsausdruck weich, und er lächelte.
    


     „Freilich sehen wir uns morgen. Ich lad dich doch zum Essen ein. Wohin möchtest du gehen?“
    


     „Überrasch mich“, bat sie.
    


     „Wenn es das ist, was du dir wünschst?“ Er schaute ihr in die Augen. Und wieder wurde sie von dem intensiven, klaren Edelsteingrün ganz in seinen Bann gezogen. Silberne Funken tanzten im Smaragd. Sie hätte ewig in seine Augen schauen können, ohne sich an dem Anblick jemals sattzusehen.
    


     Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Sie standen sich nahe, die Geräusche des Marktes verblassten um sie herum. Doch dann brach Lukas den Blickkontakt und räusperte sich.
    


     „Also dann. Bis morgen, Clara“, sagte er und steckte die Hände in die Taschen.
    


     Enttäuschung stieg in ihr hoch. Sie wusste gar nicht genau, warum eigentlich. Was hatte sie denn erwartet? Einen Abschiedskuss? Eine Umarmung? Ein paar romantische Worte? Das alles wollte sie doch eigentlich gar nicht, immerhin hatte sie sich vorgenommen, vernünftig zu sein und sich auf nichts einzulassen, was ihr Herz in Gefahr brachte. Und trotzdem … trotzdem war da dieser Anflug von Enttäuschung.
    


     „Ja, bis morgen“, murmelte sie und trat einen Schritt zurück. Dann sah ihm nach, wie er in der Menge verschwand.
    


     ***
    


     „Wohin fahren wir denn? Was gibt es hier für ein Restaurant?“ Neugierig reckte Clara den Hals und schaute durch die Windschutzscheibe aus dem Auto.
    


     Lukas lachte. Er steuerte den Geländewagen über die schmale, kurvige Straße, die sich zwischen Hügeln hindurchschlängelte und durch Wälder und Wiesen führte.
    


     „Wenn ich’s dir verrate, ist’s keine Überraschung mehr. Und darf ich dich dran erinnern, dass du dir ausdrücklich eine Überraschung gewünscht hast?“
    


     „Ich hab’s mir anders überlegt“, erwiderte sie mit einem Schmollmund. „Jetzt bin ich neugierig.“
    


     „Du wirst’s gleich sehen“, beruhigte er sie.
    


     Dabei konnte er kaum aufhören, zu grinsen. Sie war einfach zu zauberhaft, wenn sie ungeduldig war. Eigentlich fand er sie immer zauberhaft, musste er sich insgeheim eingestehen. Wenn sie lachte, wenn sie ihn neckte. Und sogar, wenn sie manchmal so traurig und nachdenklich in die Ferne schaute und er sich fragte, wo sie wohl mit ihren Gedanken war.
    


     Er schloss die Hände fester ums Lenkrad und biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht sollte er vorsichtiger sein. Er hatte sie schon viel zu lieb gewonnen. Anfangs hatte er gedacht, sie sei eine oberflächliche Großstadtpflanze ohne Tiefgang, doch sie hatte ihn schnell eines Besseren belehrt. In der kurzen Zeit, die sie einander jetzt kannten, hatte sie ihn schon tief beeindruckt. Sie war viel stärker, als man es ihr bei ihrem zarten Aussehen zutraute. Eine kluge, lustige junge Frau, und noch dazu wunderschön.
    


     Aber er dachte auch an seine Ex-Freundin, und seine Kehle zog sich zusammen. Nie wieder wollte er so eine Enttäuschung erleben. Wer andere Menschen in sein Herz ließ, machte sich verletzlich, und er hatte sich selbst versprochen, dieses Risiko so schnell nicht mehr einzugehen.
    


     Doch dann war Clara in sein Leben geplatzt, ausgerechnet ein Madel aus der Stadt, aus Salzburg, und wirbelte alles in seinem Kopf gehörig durcheinander. Er wollte ihr nah sein, wollte sie besser kennenlernen. Nun fühlte er sich hin- und hergerissen zwischen seinem Herzen, das Gefühle für sie entwickelte, und seinem Verstand, der ihm zurief, vorsichtig zu sein und nicht noch einmal denselben Fehler wie damals zu machen.
    


     Der Parkplatz tauchte vor ihnen auf, und Lukas brachte seine Gedanken energisch zum Schweigen. Jetzt war nicht der Moment, um zu grübeln, sondern um seine Wettschulden einzulösen. Er wollte den Moment mit Clara genießen, ob das nun vernünftig war oder nicht.
    


     „Wo ist denn das Restaurant?“, fragte Clara verwirrt. Neugierig sah sie sich um. „Da ist doch gar nix, außer Wald und Wiesen. Wir sind mitten in der Wildnis. Gehen wir etwa zu einer Wanderhütte?“
    


     Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
    


     „So ähnlich.“
    


     „Was hast du denn in dem riesigen Rucksack?“, bohrte sie nach, als sie aus dem Auto ausstiegen und er sich einen Rucksack auflud, den er aus dem Kofferraum holte.
    


     „Wasser und ein bisserl anderes Wanderzubehör“, behauptete er.
    


     Zum Glück gab sie sich mit der Erklärung zufrieden und hakte nicht weiter nach. Ansonsten wäre womöglich die Überraschung verdorben gewesen.
    


     Weit mussten sie nicht wandern. Sie folgten einem schmalen Pfad, der sich durch den Wald schlängelte. Das Zwitschern der Vögel und das Rascheln der Blätter im leichten Wind begleiteten sie. Die Sonne stand hoch am Himmel und schickte warme Strahlen durch das Blätterdach, die in goldenen Mustern auf den Boden fielen. Lukas konnte spüren, wie Claras Neugierde wuchs. Sie warf ihm immer wieder forschende Blicke zu, aber er hielt die Spannung aufrecht.
    


     „Gleich sind wir da“, versprach er grinsend.
    


     Nach einer kurzen, aber malerischen Wanderung öffnete sich der Wald und gab den Blick auf eine traumhafte Lichtung frei. Ein kleines Bächlein plätscherte am Rand entlang, und die Wiese war übersät mit Wildblumen. Die Szenerie wirkte, als stamme sie aus einem Märchenbuch.
    


     Clara blieb stehen, ihre Augen weiteten sich vor Staunen.
    


     „Oh, Lukas, das ist ja wunderschön!“, hauchte sie.
    


     Ihre Begeisterung zauberte ein warmes Gefühl in seine Brust.
    


     „Freut mich, dass es dir gefällt.“
    


     Er setzte den Rucksack ab und begann, eine Decke auszubreiten. Clara sah ihm aus großen Augen dabei zu, wie er nach und nach das Picknick auspackte, das er vorbereitet hatte: Brot, Käse, frisches Obst und sogar eine Flasche Wein.
    


     „Das ist wirklich eine Überraschung.“ Ihre Augen strahlten vor Freude. „Ich hatte keine Ahnung, dass du so romantisch sein kannst.“
    


     Lukas lachte leise und machte eine einladende Handbewegung.
    


     „Ach, manchmal überrasche ich mich selbst. Aber im Ernst: Ich bin wirklich froh, dass ich dir eine Freude machen kann.“
    


     Sie setzten sich auf die Decke und begannen, das Picknick zu genießen.
    


     „Erzähl mir mehr über dich“, bat sie. „Warum bist du Wanderführer geworden?“
    


     Er schmunzelte. „Die Entscheidung war ganz leicht. Ich hab ohnehin immer schon jede freie Minute in der Natur verbracht und die Region von klein auf gekannt wie meine eigene Westentasche. Es hat mir Freude bereitet, die schönen Seiten meiner Heimat mit anderen Leuten zu teilen. Da hat einfach eins zum anderen geführt.“
    


     Sie lächelte ihn an. „Du liebst den Königssee und die Umgebung wirklich, gell? Kein Wunder, immerhin ist’s ein herrliches Fleckerl Erde. Das bedeutet dir viel. Das merkt man dir so sehr an.“
    


     Ihr Lächeln ließ sein Herz schmelzen. Wie wunderhübsch sie aussah! Die honigblonden Haare umschmeichelten ihr schönes, herzförmiges Gesicht, aus dem die großen Augen bernsteinfarben leuchteten. Das hellblaue Sommerkleid betonte ihre zierliche Statur.
    


     „Mehr als alles andere. Als fast alles andere. In der Natur ist mein Herz wirklich daheim. Man fühlt sich so frei und gleichzeitig winzig klein und unbedeutend angesichts all dieser Pracht. Wenn ich durch die Wälder gehe oder hoch zu den Bergen schau, hab ich im Kopf und im Herzen eine Ruhe, die unvergleichlich ist.“ Er ließ die Gedanken einfach fließen und merkte, wie er ins Schwärmen geriet. Es fiel ihm leicht, sich mit Clara zu unterhalten und sich ihr zu öffnen. Ihr Blick verriet ihm, dass sie genau verstand, was er meinte.
    


     „So ähnlich geht’s mir mit dem Schreiben“, meinte sie nachdenklich. „Als ich damit angefangen hab und all meine Gedanken frei aufs Papier fließen lassen konnte, hab ich eine Leichtigkeit in meinem Kopf verspürt, die einfach herrlich war. Es bedeutet mir unglaublich viel, mich beim Geschichtenerzählen ausdrücken zu können. Als ich dann mein neuestes Buch begonnen hab, ist mir diese Leichtigkeit irgendwie abhandengekommen. Vielleicht, weil der Druck einfach zu groß geworden ist und ich mir zu sehr den Kopf drüber zerbrochen hab, was andere darüber denken werden. Vielleicht aber auch, weil ich innerlich gespürt hab, dass mit dem Richard was im Argen liegt. Freilich hat mich das auch belastet. Nun … Zum Glück ist dieser Knoten geplatzt. Mein Kopf ist wieder frei, ich kann wieder schreiben und merk jetzt erst wieder so richtig, wie viel mir das bedeutet.“
    


     Er öffnete den Mund, um etwas zu antworten. Doch in dem Moment ließ sich ein Schmetterling federleicht auf Claras Haaren nieder. Lukas lächelte. Sie sah aus wie eine Märchenfee, jetzt mehr denn je.
    


     „Was ist denn da?“ Sie versuchte hochzuschauen, doch freilich sah sie das Tierchen nicht, das auf ihren honigblond glänzenden Haaren saß und ganz langsam die schillernden Flügel öffnete und wieder schloss.
    


     „Halt ganz still“, sagte er leise und streckte die Hand aus. Unendlich behutsam bewegte er einen Finger auf den Schmetterling zu. Dabei streifte er Claras seidige Haare, und sein Herz schlug schneller. Mit seinen filigranen Beinchen kletterte der Schmetterling auf seinen Finger und ließ es zu, dass Lukas ihn langsam vor Claras Gesicht hob, sodass sie ihn sehen konnte.
    


     Ihre Augen weiteten sich.
    


     „Wie schön“, hauchte sie.
    


     Für einen Moment blieb der Schmetterling auf Lukas’ Finger sitzen, fast so, als wollte er sich bewundern lassen. Dann schlug er mit den Flügeln und flog taumelnd weiter durch die Luft und über die Wiese, wo er sich bald zwischen den bunten Blumen und den anderen Insekten verlor.
    


     Immer noch schwebte Lukas’ Hand in der Luft. Bevor er sie wegnehmen konnte, hob auch Clara ihre Hand. Sachte legte sie ihre Handfläche gegen Lukas’. Er atmete tiefer ein. Was machte sie nur mit ihm? Diese kleine, zarte Berührung jagte einen wilden Stromstoß durch seinen Körper, ein Kribbeln, das er von Kopf bis Fuß spürte.
    


     Keiner von ihnen sagte ein Wort. Doch Lukas atmete schwer, und er merkte, dass Clara das auch tat. Golden wie flüssiger Honig schimmerten ihre Augen, in deren Blick er versinken wollte. Langsam verschränkten sie ihre Finger ineinander.
    


     Du darfst das nicht tun, du solltest dich von ihr fernhalten!, rief die Stimme der Vernunft in seinem Kopf.
     
      Sie ist auch ein Madel aus der Stadt, sie könnte dich betrügen, sich hier im Dorf langweilen und nach Salzburg zurückgehen.
     



     Er hatte keine Lust, vorsichtig zu sein und auf diese Stimme der Vernunft zu hören. Am liebsten hätte er Clara einfach an sich gezogen, sie in seine Arme geschlossen und ihre Lippen mit einem Kuss versiegelt.
    


     Doch er zögerte – einen Moment zu lange. Die verdammte Angst, noch einmal verletzt zu werden, stand ihm im Weg. Schließlich lächelte Clara verlegen und wandte den Blick ab. Sie zog ihre Hand zurück. Die Chance war vorbei, er hatte sie ungenutzt verstreichen lassen.
    


     Er unterdrückte ein frustriertes Seufzen. Er wollte Clara so sehr, viel mehr, als er erwartet hätte. Ihre Anziehungskraft ließ sich kaum ignorieren. Doch er wagte es nicht, seinen Gefühlen nachzugeben.
    


     Seit wann war er eigentlich so ein Feigling?
    


     ***
    


     Das Sommerfest von Fichtenhain war in vollem Gange. Bunte Fähnchen flatterten im warmen Wind, und die Sonne warf goldene Strahlen über das idyllische kleine Dorf. Der Marktplatz war erfüllt von regem Treiben. Überall standen Stände mit rustikalen Holztischen und -bänken, an denen fröhliche Menschen saßen, lachten und das reichhaltige Angebot an regionalen Köstlichkeiten genossen.
    


     Es gab frisches Brot, Käse, hausgemachte Würste, Honig, Marmeladen, Obst und Gemüse direkt von den umliegenden Bauernhöfen. Der Duft von gegrillten Bratwürsten und frisch gebackenem Kuchen hing in der Luft und mischte sich mit dem Aroma von Blumen und Heu.
    


     Kinder liefen lachend umher, hielten Zuckerwatte oder bunte Luftballons in den Händen, während ältere Menschen in Trachten gemütlich miteinander plauderten. Ein kleines Karussell drehte sich im Takt zur Musik, die von einer traditionellen Blaskapelle gespielt wurde. Die Kapelle stand auf einer kleinen Bühne, und die Musikanten in ihren Lederhosen und Dirndln spielten fröhliche Melodien, die von den Besuchern mit Begeisterung aufgenommen wurden. Die Stimmung war ausgelassen und heiter, und das ganze Dorf schien an diesem Tag vereint in einem gemeinsamen Fest.
    


     Vor allem aber wurde getanzt. Jedermann hatte sich fesch herausgeputzt, viele Frauen und Madeln trugen fesche Dirndln in allen Farben des Regenbogens mit hübschen Blusen und Schürzen. Auch viele Männer trugen Tracht, Lederhosen oder Trachtenanzüge. Gemeinsam wirbelten sie über die Tanzfläche mitten auf dem Platz, drehten sich zu den Klängen, schunkelten zu ruhigen Melodien oder legten eine flotte Polka aufs Parkett.
    


     Clara schlenderte durch das bunte Treiben, grüßte hier und da bekannte Gesichter und plauderte mit den Dorfbewohnern. Lächelnd sah sie zu Resi und Sepp, dem alten Pärchen, das am Rand auf einer Bank saß. Die beiden hielten Händchen und flüsterten verliebt miteinander. Doch im Grunde genommen hielt Clara die ganze Zeit nur nach einem Ausschau: nach Lukas. Sie hatten sich hier verabredet, direkt unter dem Kirchturm. Bisher hatte sie ihn noch nicht entdeckt. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Jetzt schon kribbelte es in ihrem Bauch, wenn sie nur an ihn dachte.
    


     „Na, hast du schon das Tanzbein geschwungen?“, ertönte plötzlich eine angenehm tiefe Stimme hinter ihr.
    


     Ihr Herz machte einen Hüpfer. Sie drehte sich um und schaute in Lukas’ Gesicht. Er trug ein kariertes Hemd und Jeans, und sein Lächeln war strahlend wie die Sonne über ihnen.
    


     „Freilich net“, erwiderte sie. „Ich hab auf dich gewartet.“
    


     Er schnitt eine Grimasse. „Dann ist jetzt wohl der passende Moment, um dir zu gestehen, dass ich eigentlich niemals tanze.“
    


     „Was, wirklich?“, rief sie aus.
    


     Er grinste, seine Augen funkelten verschmitzt.
    


     „Nein … Ich wollt nur dein entsetztes Gesicht sehen. Ich tanz net oft, aber gern, wenn ich die Gelegenheit hab.“
    


     Er streckte die Hand aus. Bereitwillig legte sie ihre in seine. Ganz kurz raubte die Berührung ihr den Atem. Sie dachte an das Picknick, bei dem sie Händchen gehalten hatten – eine so unschuldige Berührung, die sich dennoch vertraulich, intim und bedeutungsvoll angefühlt hatte.
    


     Doch jetzt blieb ihr nicht viel Zeit zum Nachdenken. Die Musik wechselte, und eine lebhafte Polka erklang. Immer mehr Menschen begannen zu tanzen, Paare drehten sich lachend im Kreis, und die Stimmung wurde noch ausgelassener.
    


     Lukas führte Clara auf die Tanzfläche und zog sie schwungvoll in eine Tanzhaltung. Ein Kichern kam ihr über die Lippen, als sie in seine Arme stolperte und von ihm aufgefangen wurde.
    


     „Bereit?“, fragte er lächelnd. Er legte eine Hand auf ihre Taille.
    


     „War noch nie bereiter.“ Ihre Hand ruhte auf seiner Schulter.
    


     Sie begannen sich im Takt der Musik zu bewegen. Clara war überrascht, wie leichtfüßig Lukas war und wie gut er tanzen konnte. Sie wirbelten über das Kopfsteinpflaster, und Clara konnte nicht aufhören, zu lachen. Die Musik, die fröhliche Atmosphäre und die Nähe zu Lukas ließen sie alles andere vergessen. Atemlos japste sie nach Luft, doch immer wieder drehten sie sich im Kreis. Die Welt um sie herum verschwamm, sie sah nur sein Gesicht und den Glanz seiner Augen.
    


     Die Musik wurde langsamer, und sie wechselten zu einem Walzer. Lukas zog Clara näher an sich. Sie spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust. Ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment schien die Welt um sie herum stillzustehen.
    


     Ihr Herz flatterte so wild wie das eines kleinen Vogels. Sie wollte nicht länger vernünftig und vorsichtig sein. Mit jeder Faser ihres Körpers und ihrer Seele sehnte sie sich danach, Lukas noch näher zu sein.
    


     Langsam beugte er sich zu Clara hinunter. Sie hob den Kopf. In dem Moment, als sich ihre Lippen sanft berührten, schien ein Feuerwerk in ihrem Inneren zu explodieren. Sie schloss die Augen, überwältigt von der Wucht der Emotionen, die sie überrollten.
    


     Es war ein zärtlicher, aber zugleich leidenschaftlicher Kuss, der all die Gefühle ausdrückte, die sie beide unterdrückt hatten. Unendlich sanft liebkosten Lukas’ Lippen ihre. Niemals hatte sich ein Kuss so gut angefühlt, so richtig. Die Musik, das Lachen und die Stimmen um sie herum verschwanden, und es gab in diesem magischen Moment nur noch sie beide.
    


     Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren sie beide atemlos. Clara sah Lukas in die Augen und wusste, dass dieser Kuss alles verändert hatte. Sie hatten sich ihren Gefühlen hingegeben und die Angst vor erneuten Enttäuschungen für einen Augenblick beiseitegeschoben.
    


     „Ich …“, begann Clara, doch Lukas legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen.
    


     „Schh“, sagte er leise. „Lass uns diesen Moment einfach genießen.“
    


     Und das taten sie. Sie tanzten weiter, hielten sich an den Händen und ließen sich von der fröhlichen Stimmung des Sommerfests mitreißen. Die Sonne begann langsam unterzugehen und tauchte den Marktplatz in ein goldenes Licht. In Lukas’ Armen schwebte Clara im siebten Himmel. Sie wünschte sich, dieser wunderbare Abend würde niemals enden.
    


     ***
    


     Clara saß im sonnendurchfluteten Wohnzimmer an ihrem antiken Schreibtisch, dessen marmoriertes Holz im Licht warm glänzte. Das alte Haus am Königssee war inzwischen kaum wiederzuerkennen. Die Wände strahlten in frischen Farben, die Böden glänzten, und die Möbel aus der Zeit ihrer Großtante Elisabeth hatten neue Plätze gefunden. Überall waren Details, die den Charme des Hauses unterstrichen: handgefertigte Spitzenvorhänge, liebevoll restaurierte Holzvertäfelungen und Regale voller Bücher, die von Elisabeth gesammelt worden waren.
    


     Neben Claras Laptop lag das geöffnete Tagebuch ihrer Großtante. Die Seiten waren vergilbt und die Tinte an einigen Stellen verblasst, doch die Worte hatten nichts von ihrer Kraft verloren. Es war, als ob Elisabeth aus der Vergangenheit heraus mit ihr redete, ihr Mut zusprach und sie an ihre eigenen Träume erinnerte. Clara spürte eine tiefe Verbindung zu der Frau, die dieses Haus einst ihr Zuhause genannt hatte. Es war fast so, als würde Elisabeth immer noch hier wohnen und ihr Gesellschaft leisten.
    


     Mit einem Lächeln auf den Lippen schrieb Clara weiter an ihrem neuen Roman. Die Schreibblockade, die sie so lange geplagt hatte, war längst vergessen. Die Worte flossen förmlich aufs Papier, und die Geschichte ihrer Heldin Felicitas nahm zunehmend Gestalt an. Immer wieder machte sie eine kurze Pause, um in Elisabeths Tagebuch zu lesen und sich von deren Erlebnissen und Gedanken inspirieren zu lassen. Diese Momente gaben ihr das Gefühl, nie allein zu sein, sondern in der Gesellschaft einer weisen Freundin zu arbeiten.
    


     Das Klingeln an der Tür riss sie aus ihrer Konzentration. Ihr Herz schlug höher, denn sie wusste genau, wer da war. Lukas hatte versprochen, sie heute abzuholen.
    


     „Komm rein, Lukas!“, rief sie gut gelaunt. „Hol dir eine Limonade aus dem Kühlschrank. Ich schreibe nur noch das Kapitel fertig.“
    


     Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde und Schritte in der Küche erklangen. Kurz darauf tauchte Lukas im Türrahmen auf, ein Glas Limonade in der Hand und ein warmes Lächeln auf den Lippen.
    


     „Lass dich von mir net ablenken.“ Seine Augen funkelten.
    


     Sie grinste ihm zu, bevor sie die Hände wieder auf die Tastatur legte.
    


     „Du weißt schon, dass das ganz schön irritiert, wenn du mir so bei der Arbeit zuschaust?“
    


     Demonstrativ wandte er sich zu einem Fenster und schaute hinaus, während sie sich wieder in ihre Arbeit vertiefte. Immer wieder warf er ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu, aber eigentlich störte sie das gar nicht. Tatsächlich gab ihr Lukas’ Anwesenheit zusätzliche Energie. Sie beendete das Kapitel in einem Rutsch, und als sie den letzten Satz geschrieben hatte, spürte sie eine tiefe Zufriedenheit.
    


     „Geschafft“, verkündete sie und klappte den Laptop zu. „Lass uns aufbrechen!“
    


     ***
    


     Clara und Lukas standen am Ufer des Königssees, wo ein kleines Boot im sanften Wellengang schaukelte. Der See glitzerte im Sonnenschein, und die umliegenden Berge spiegelten sich im klaren Wasser. Die Landschaft war atemberaubend: dichte Wälder, steile Felswände und über allem der strahlend blaue Himmel. Es war der perfekte Tag für eine Bootsfahrt.
    


     „Bist du bereit?“ Lukas hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Einsteigen zu helfen.
    


     „War noch nie bereiter“, antwortete Clara und entlockte ihm damit ein Grinsen. Ebenso wie sie erinnerte wohl auch er sich daran, dass sie ihm diese Antwort gegeben hatte, als er sie zum Tanz aufgefordert hatte.
    


     Ihr Herz klopfte vor Aufregung. Sie nahm seine Hand und setzte sich vorsichtig ins Boot. Lukas folgte ihr, nahm die Ruder in die Hände und begann langsam, das Boot hinaus auf den See zu manövrieren.
    


     Sie glitten über das Wasser, und Clara fühlte sich, als wäre sie in einem Traum. Der Königssee hatte etwas Magisches, eine stille, unberührte Schönheit, die all ihre Sorgen und Ängste vertrieb. Sie schaute zu Lukas hinüber und sah, wie konzentriert er ruderte, wie die Muskeln unter seinem Hemd spielten.
    


     Das leise Plätschern des Wassers, das rhythmische Klatschen der Ruder und das Zwitschern der Vögel in den Bäumen am Ufer waren die einzigen Geräusche. Clara lehnte sich zurück und genoss die friedliche Atmosphäre. Sie konnte kaum glauben, wie sehr sich ihr Leben in so kurzer Zeit verändert hatte.
    


     „Es ist wunderschön hier“, sagte sie leise, und ihre Augen glitzerten vor Freude.
    


     „Du bist wunderschön“, entgegnete er, ohne eine Sekunde zu zögern.
    


     Ihre Wangen röteten sich. Er hatte es ganz ernst gesagt, ohne einen neckenden Unterton. Er spielte keine Spielchen mit ihr, sondern sprach einfach aus, was er dachte und fühlte.
    


     Als die Sonne tiefer sank und den See in ein warmes, goldenes Licht tauchte, lehnte sich Clara zurück und schaute Lukas in die Augen. In diesem Moment war sie so glücklich wie schon lange nicht mehr. Die Vergangenheit mit all ihren Enttäuschungen und Schmerzen schien weit entfernt.
    


     Dieser Neuanfang war alles, was sie sich erhofft hatte – und noch mehr als das, dachte sie insgeheim.
    


     ***
    


     Fröhlich summte Clara vor sich hin. Alle großen und notwendigen Arbeiten am Haus waren erledigt, doch am Feinschliff war freilich noch immer einiges zu tun. Für heute hatte sie sich vorgenommen, die Türrahmen abzuschleifen und neu zu streichen, weil an vielen Stellen der alte Lack abgeplatzt war.
    


     Als es an der Tür klingelte, hob sie erstaunt den Kopf. Eigentlich erwartete sie heute niemanden. Aber vielleicht wollte Lukas sie ja überraschen! Freudig lief sie zur Tür, öffnete sie lächelnd – und erstarrte. Der Pinsel fiel ihr aus der Hand, rollte über den Boden und hinterließ Lackspuren auf den Holzdielen, doch das nahm sie nur am Rande wahr. Ihr Blick war auf denjenigen gerichtet, der vor der Tür stand. Denjenigen, den sie als allerletztes hier erwartet hatte und den sie eigentlich nie wieder hatte sehen wollen.
    


     „Richard“, brachte sie schwach hervor.
    


     Plötzlich schien sich der Boden unter ihr aufzutun und sie zu verschlingen. Es dauerte mehrere quälende Sekunden, bis sie wieder halbwegs klar denken konnte.
    


     Fassungslos starrte Clara ihren Ex-Freund an. Für einen Moment glaubte sie, eine Halluzination vor sich zu haben. Er konnte doch nicht wirklich hier sein! Er war kein Teil dieses neuen Lebens, das sie sich hier aufgebaut hatte. Ihn hier zu sehen, fühlte sich unwirklich an, als sei sie in einem seltsamen Traum gefangen. Sie wusste gar nicht, was sie sagen sollte, und brachte kein Wort hervor.
    


     „Clara, ich … Bevor du was sagst oder mir die Tür vor der Nase zuknallst, hör mich kurz an“, bat er und fuhr sich nervös mit der Hand durch das dunkle Haar.
    


     Er hatte sich in der kurzen Zeit verändert, fiel ihr auf. Er schien um mehrere Jahre gealtert zu sein, hatte fahle Haut und dunkle Ringe unter den Augen. Noch immer war er ein fescher Mann, und sein Styling war wie immer tadellos, aber trotzdem machte er einen fahrigen Eindruck.
    


     Noch immer sagte sie nichts. Sie stand einfach nur schweigend da und schaute ihn ungläubig an. Das schien er als Einladung aufzufassen, weiterzusprechen. Er streckte ihr einen Blumenstrauß entgegen, unzählige tiefrote Rosen.
    


     „Ich hab den größten Fehler meines Lebens begangen. Ich hab net begriffen, wie wichtig du mir bist, bis es zu spät war.“ Mit jedem Wort wurde seine Stimme fester, er gewann an Selbstvertrauen. Sie merkte ihm an, dass er diese kleine Ansprache gründlich vorbereitet haben musste. „Das mit dieser anderen Frau hat gar nix bedeutet. Es war ein dummer Fehler, aus einer Laune heraus. Ich will net mit ihr zusammen sein, Clara.
     
      Du
     
     bist die Frau, mit der ich mein Leben verbringen will.“
    


     Er kam noch einen Schritt näher. Als sie die Blumen nicht entgegennahm, griff er stattdessen mit seiner freien Hand nach ihrer Schulter. Die Berührung riss sie aus ihrer Starre. Sie zuckte zusammen und schüttelte seine Hand ab.
    


     „Was soll das?“, keuchte sie. „Du tauchst auf einmal hier auf und willst mich zurück?“
    


     Er nickte ruhig. „Genau das will ich. Komm heim, Clara. Es tut mir leid. Ich werd alles tun, um meinen Fehler wiedergutzumachen.“
    


     Energisch schüttelte sie den Kopf.
    


     „Glaubst du, das wär so einfach? Man könnte einen solchen Fehler einfach ungeschehen machen, indem man sich entschuldigt?“ Ihr war schwindelig, der Boden schien unter ihren Füßen zu schwanken. Doch sie riss sich zusammen und schaute ihrem Ex-Freund fest in die Augen. „Es ist vorbei, Richard. Du hast mir das Herz gebrochen! Du hast alles zerstört, was wir hatten. Aus einer Laune heraus! Das macht alles noch schlimmer. Wie ein widerlicher Lustmolch hast du dir irgendein Madel ins Bett geholt, das dir noch nicht einmal was bedeutet hat.“
    


     „Clara, ich …“
    


     „Ich will nix weiter hören!“, fuhr sie ihn an. Sie zitterte vor Wut. Wie konnte er es wagen, in ihr Paradies zu platzen und die Wunde aufzureißen, die hier verheilt war? „Bis zu deinem miesen Betrug hab ich dir blind vertraut. Das ist jetzt alles aus und vorbei. Nie wieder werd ich dir vertrauen können.“
    


     „Vertrauen lässt sich wieder aufbauen, und …“, begann er, aber sie ließ ihn nicht ausreden.
    


     „Ich will net zurückkommen“, fauchte sie. „Das hier ist jetzt mein Zuhause. Ich hab neu angefangen, nachdem du alles zerstört hast, was wir hatten. Es gibt kein Zurück, und ich will auch keines.“
    


     „Ich versteh, dass du wütend bist. Lass uns reden, wenn du dich ein wenig beruhigt bist. Ich nehm mir ein Zimmer in einem nahegelegenen Hotel“, kündigte er an. „Und da bleib ich, bis du mit mir sprichst. Und bis du mich zurücknimmst. Bis du einsiehst, dass wir füreinander gemacht sind.“
    


     „Das wird net passieren. Stell dich schon mal auf einen sehr langen Hotelaufenthalt ein, denn ich komm net zurück zu dir“, rief sie und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.
    


     Ihr Herz raste wie verrückt. Ein wahrer Sturm an Emotionen tobte durch ihr Inneres. Sie war erschrocken, empört, verwirrt.
    


     Durchs Fenster sah sie, dass er zu seinem Auto ging. Wie hatte er sie überhaupt gefunden? Gemeinsame Bekannte mussten ihm von ihrem Erbe und dem Umzug nach Fichtenhain erzählt haben. Ab dann war es sicherlich nicht schwer gewesen, ihre Adresse ausfindig zu machen, immerhin war das hier ein winziges Dorf.
    


     Bevor er ins Auto stieg, schaute er noch einmal zurück zu ihr. Immer noch wirkte er müde und ausgezehrt, aber etwas hatte sich in den letzten Minuten in seiner Haltung verändert. Jetzt wirkte er trotz allem irgendwie siegessicher, so als ginge er felsenfest davon aus, sie zurückerobern zu können.
    


     Ihre Wut verpuffte so schnell, wie sie aufgeflammt war. Was blieb, war ein kalter, schaler Geschmack in ihrem Mund.
    


     „Toll. Jetzt hab ich also meinen Ex in der Nachbarschaft“, murmelte sie.
    


     Hoffentlich würde er es nicht lange im Hotel aushalten und bald wieder zurück nach Salzburg verschwinden. Sie wollte ihn nicht hier haben, im beschaulichen Fichtenhain. Sie wollte ihn nicht sehen, nicht mit ihm reden. Und schon gar nicht wollte sie eine Liebesbeziehung mit ihm führen. Der bloße Gedanke erschien ihr absurd.
    


     Sie lehnte ihre Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und schaute dem davonfahrenden Auto hinterher. In ihrem Herzen rührte sich gar nichts. Kein Funke Liebe oder Zärtlichkeit war für ihn übrig. Vertrauen war für sie das Allerwichtigste in einer Beziehung. In dem Moment, in dem Richard jegliches Vertrauen zerstört hatte, hatte er auch ihre Liebe in tausend Einzelteile zerbrochen, die sich nicht mehr kitten ließen.
    


     Draußen auf der Veranda sah sie den Blumenstrauß. Sobald Richards Auto um die Kurve verschwunden war, ging sie hinaus, packte die tiefroten Rosen mit den Fingerspitzen und beförderte sie auf den Komposthaufen. Wenn sie Richard doch nur genauso leicht loswerden könnte! Sie grinste bei der Vorstellung, ihren untreuen Ex in hohem Bogen auf den Kompost zu werfen.
    


     ***
    


     Lukas knirschte mit den Zähnen. Das war er also: Claras Ex-Freund. Der miese Kerl, der ihr so gemein das Herz gebrochen hatte und jetzt die Unverschämtheit besaß, einfach hier aufzukreuzen.
    


     Clara hatte ihn darauf vorbereitet und ihm in knappen Worten geschildert, dass Richard in Fichtenhain aufgetaucht war, um sie zurückzugewinnen. Trotzdem spannte sich jetzt jeder Muskel in Lukas’ Körper an, und seine Kehle wurde eng, als er den feschen Schwarzhaarigen mit den eisblauen Augen sah, der auf sie zusteuerte.
    


     Lukas und Clara saßen gerade in einem Eiscafé auf dem sonnenbeschienenen Marktplatz von Fichtenhain und teilten sich einen extragroßen Erdbeerbecher mit Schokoladensoße. Es hätte ein wunderbarer Tag werden können. Doch dann war sie plötzlich erstarrt und hatte diesen schwarzhaarigen Mann angestarrt, der auf sie zukam. Lukas war freilich auf Anhieb klar gewesen, wen er da vor sich hatte.
    


     Richard strahlte Clara an, als wäre gar nichts dabei. Als wären sie nicht getrennt und als hätte er sie nicht betrogen.
    


     „Clara! Schön, dich zu sehen. Wer ist denn dein Bekannter?“, rief er betont fröhlich. Seine Stimme klang charmant, aber Lukas konnte den unterschwelligen Besitzanspruch darin hören.
    


     Clara versuchte ein Lächeln, doch es gelang ihr nicht ganz.
    


     „Hallo, Richard“, sagte sie steif. „Das ist …“
    


     „Lukas“, antwortete Lukas knapp. „Ich bin Lukas.“
    


     Er stand auf und reichte Richard die Hand, der sie fest drückte. Zu fest. Für einen Moment überlegte Lukas, sich als Claras Partner vorzustellen. Doch das wäre vorschnell gewesen. Sie hatten sich zwar geküsst, schwebten seither im siebten Himmel und waren glücklich miteinander, doch keiner von ihnen hatte das Thema angesprochen, ob sie nun eigentlich ein Paar waren. Sie hatten es einfach noch nicht in Worte gefasst.
    


     Clara atmete tief durch, sie war blass.
    


     „Also, Richard. Wie gefällt dir der Königssee? Wie ist das Hotel?“
    


     Sie bemühte sich, etwas Smalltalk am Laufen zu halten, um unangenehmes Schweigen zu vermeiden. Doch die Atmosphäre war angespannt, das Gespräch fühlte sich erzwungen und steif an. Lukas fühlte sich unwohl, und er merkte Clara an, dass es ihr genauso ging. Nur Richard machte einen zufriedenen Eindruck. Vielleicht reichte es ihm schon, zu wissen, dass er die Harmonie gestört hatte.
    


     „Entschuldigt mich, ich muss mal zur Toilette“, murmelte Clara schließlich und eilte mit gesenktem Kopf ins Café. Es wirkte wie eine Flucht.
    


     Die Männer blieben alleine zurück. Richard setzte sich auf den freigewordenen Stuhl und lehnte sich entspannt zurück. Er musterte Lukas mit einem selbstgefälligen Grinsen.
    


     „Also, Lukas, du scheinst ja hier aus der Gegend zu kommen.“
    


     „Ja“, erwiderte Lukas und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. „Ich hab schon immer hier gelebt.“
    


     Richard nickte und blickte sich um.
    


     „Nettes Dorf. Ein bisschen verschlafen, aber es hat seinen Charme. Clara und ich haben viele gemeinsame Erinnerungen an Salzburg, weißt du. Dort hatten … haben … wir unsere gemeinsame Traumwohnung. Es war immer unser Plan, eines Tages in Salzburg zu heiraten und dort gemeinsam alt zu werden. Sie gehört einfach dorthin.“
    


     Lukas bis die Zähne zusammen und spürte, wie Eifersucht in ihm hochkochte.
    


     „Clara hat sich entschieden, hier zu leben. Sie braucht das Landleben.“
    


     Richard zuckte mit den Schultern.
    


     „Mag sein, dass sie jetzt so denkt. Aber du kennst doch die Frauen. Sie ändern schnell ihre Meinung. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Clara zu mir zurückkehrt. Sie liebt mich, das weiß ich. Wir hatten nur eine kleine Krise.“
    


     Lukas’ Herz zog sich zusammen. Diese Worte trafen ihn an seinem wunden Punkt. Die Angst, wieder verletzt zu werden, nagte an ihm. Clara hatte ihm gesagt, dass sie mit Richard abgeschlossen hatte, aber jetzt schlichen sich Zweifel in seinen Kopf. Was, wenn sie doch noch Gefühle für ihren Ex hatte?
    


     Richard schien Lukas’ Unsicherheit zu spüren und setzte nach.
    


     „Es ist nichts gegen dich persönlich, Lukas. Aber Clara und ich, wir gehören zusammen. Und das wird sie auch bald wieder erkennen.“
    


     Lukas konnte nichts mehr sagen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, und er fühlte sich überwältigt von Eifersucht und Angst. Er hatte Clara so lieb gewonnen, doch jetzt fühlte er sich plötzlich unsicher, ob er sie wirklich halten konnte.
    


     In diesem Moment kam Clara zurück an den Tisch. Ihr Blick suchte Lukas’. Er zwang sich zu einem Lächeln, aber es fiel ihm schwer.
    


     „Also dann. Ich mach mich auf den Weg zurück zum Hotel, dort wartet das Mittagsbuffet auf mich.“ Richard stand auf, um den Platz wieder für Clara freizugeben, und streckte sich genüsslich. Er warf Lukas noch einen abfälligen Blick zu, bevor er Clara in eine kurze Umarmung zog. Sie machte sich ganz steif und erwiderte die Umarmung nicht, aber das schien Richard gar nicht zu bemerken.
    


     Als ihr Ex-Freund gegangen war, ließ sich Clara mit einem Seufzen auf den Stuhl fallen.
    


     „Alles in Ordnung?“, fragte sie leise.
    


     „Ja, klar“, murmelte Lukas und rührte mit dem Löffel im geschmolzenen Eis, in dem Erdbeerstücke schwammen.
    


     In Wahrheit war er sich nicht so sicher, ob wirklich alles in Ordnung war. Richards Worte hallten in seinem Kopf wider. Die Angst, Clara zu verlieren, machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte.
    


     ***
    


     „Ist alles okay?“, fragte Clara – nicht zum ersten Mal an diesem Tag.
    


     Sie und Lukas waren zu einer Wanderung aufgebrochen. Doch obwohl sich die Natur so prächtig wie eh und je zeigte, war die Stimmung zwischen ihnen heute gedrückt. Immer wieder schaute Clara ihn beunruhigt von der Seite an, doch das schien er gar nicht so recht wahrzunehmen. Lukas war ungewöhnlich still, in seine Gedanken versunken und wirkte wie ausgewechselt. So kannte sie ihn gar nicht.
    


     Er schreckte aus seinen Grübeleien hoch. „Hm? Bitte? Was hast du gefragt?“
    


     Clara trat einen Schritt näher und legte eine Hand auf seinen Arm.
    


     „Lukas, bitte. Schau mich an. Ich krieg den Richard auch net aus dem Kopf, mir hängt die Begegnung von gestern auch noch nach. Ich kann mir freilich denken, dass es dir genauso geht. Aber wir dürfen uns davon net unterkriegen lassen. Der Richard versucht nur, Unruhe zu stiften. Er will mich zurück, weil er gemerkt hat, was er verloren hat. Aber ich hab mit dieser Phase meines Lebens abgeschlossen.“
    


     Lukas zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen.
    


     „Du kriegst ihn also net aus deinem Kopf?“, wiederholte er. „Dein Ex-Freund spukt dir im Kopf herum?“
    


     Sie riss die Augen auf. „So war das doch net gemeint! Du pickst dir einen Satz heraus und reißt ihn aus dem Zusammenhang. Das ist unfair, Lukas. Du glaubt doch net ernsthaft, ich hätt noch Interesse am Richard?“
    


     Lukas’ Kiefer mahlte. „Ich hab gesehen, wie ihr euch angeschaut habt.“
    


     Claras Geduld schwand.
    


     „So? Er hat mich besitzergreifend angeschaut, ich ihn genervt. Das ist dir wohl entgangen. Lukas, der Richard war ein Teil meines Lebens. Das kann ich nimmer rückgängig machen. Aber das heißt doch net, dass ich ihn zurück will! Warum kannst du mir net vertrauen?“
    


     Lukas’ Augen funkelten, er rang sichtlich mit sich selbst.
    


     „Es ist schwer, Clara. Du kommst aus der Stadt, genau wie er. Vielleicht gehört ihr wirklich zusammen. Vielleicht ist das Landleben doch nichts für dich.“
    


     Clara fühlte, wie Wut in ihr aufstieg.
    


     „Das ist net fair, Lukas! Du kannst mir net vorwerfen, woher ich komme. Ich hab mich für ein Leben hier entschieden. Und … und ich hab mich für dich entschieden.“
    


     Die Worte waren raus und ließen sich nicht zurücknehmen. Bang wartete sie auf seine Antwort. Ja, sie hatte sich für ihn entschieden – weil sie sich in ihn verliebt hatte. Begriff er das denn nicht?
    


     Lukas fuhr sich frustriert durch die Haare.
    


     „Ich hab einfach Angst, dass mir wieder so ein Mist passiert wie mit meiner Ex. Ich merk dir doch an, wie leicht du ihm gegenüber unsicher wirst. Es fühlt sich an, als würd ich gegen einen Schatten kämpfen.“
    


     Clara starrte ihn an, die Augen voller Schmerz und Enttäuschung. Diese Antwort hatte sie sich nicht erhofft.
    


     „Das ist also das Problem?“, brachte sie bitter hervor. „Deine Angst? Du willst mich dafür bestrafen, dass jemand anders dir wehgetan hat?“
    


     Lukas schüttelte ungehalten den Kopf.
    


     „Nein, das ist net, was ich sage. Ich will nur … ich weiß auch net. Es ist einfach schwer.“
    


     Clara konnte nicht mehr an sich halten.
    


     „Weißt du was? Wenn du mir net vertrauen kannst, dann ist das dein Problem, net meins. Ich hab nichts falsch gemacht. Ich hab gedacht, zwischen uns … da würd sich was entwickeln. Was Gutes. Was Richtiges. Aber auf einmal bist du so verändert, redest kaum ein Wort mit mir und schaust mich an, als hätt ich mir weiß Gott was zuschulden kommen lassen. So kann und will ich das einfach net.“
    


     Mit diesen Worten wandte sie sich ab, Tränen der Frustration und Wut in den Augen. Immer noch klammerte sie sich an die Hoffnung, er würde einlenken. Doch er ging einfach weiter, stapfte den schmalen Pfad entlang, ohne sich zu ihr umzudrehen. Mit einem traurigen Seufzen folgte sie ihm, den Blick auf seinen breiten Rücken und die angespannten Schultern gerichtet.
    


     Sie nahmen den kürzesten Weg zurück zum Dorf und sprachen dabei kein Wort.
    


     „Also dann …“, begann Lukas unschlüssig, als sie dort angekommen waren. Seine Stimme klang belegt, und er konnte ihr kaum in die Augen schauen.
    


     Die Enttäuschung saß wie ein schmerzhafter Kloß in ihrer Kehle. Es tat weh, dass er ihr nicht vertraute. Es war schlimm genug für sie, dass Richard hier aufgetaucht war und versuchte, sie aus dem Konzept zu bringen. Lukas’ Reaktion machte das alles nur noch viel schlimmer.
    


     „Also dann. Man sieht sich“, erwiderte sie kühl, wandte sich ab und schlug den Weg zu ihrem Haus ein. Nach einem kurzen Moment hörte sie, wie er in sein Auto stieg, die Tür zuschlug und den Motor anließ. Als sie über die Schulter zurückblickte, sah sie nur noch, wie er in einer Staubwolke davonfuhr.
    


     „Verdammt, du sturer Idiot“, presste sie hervor und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich ihre Fingernägel schmerzhaft in die Handballen bohrten. „Siehst du denn net, dass ich dich liebe?“
    


     Ein reißender Schmerz ging durch ihre Brust und raubte ihr den Atem. Wie schnell doch alles in die Brüche gehen konnte! Gerade noch waren sie so glücklich gewesen, und nun lag dieses Glück in Scherben vor ihnen. Der Streit hatte mehr angerichtet, als sie hatte voraussehen können.
    


     Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich wieder ins Haus begab. Die Tür schloss sich hinter ihr mit einem leisen Klicken, das wie ein endgültiger Abschied klang.
    


     ***
    


     Der Himmel über Fichtenhain zog sich bedrohlich zu, dunkle Wolken schoben sich vor die Sonne und warfen finstere Schatten auf die friedliche Landschaft. Clara hatte das Fenster im Wohnzimmer weit geöffnet. Sie spürte die Kühle in der Luft, die von einem aufziehenden Sturm kündete. Jetzt schon blähten sich die alten Vorhänge im Wind, der von Minute zu Minute stärker wurde. Die Luft roch nach Regen, obwohl noch kein Tropfen gefallen war.
    


     Steif wie eine Salzsäule saß Clara im Fensterrahmen und schaute hinaus über die Landschaft, die im aufziehenden Unwetter dramatisch wirkte. In ihren Gedanken drehte sich alles um den Streit mit Lukas. Warum konnte er ihr nicht einfach glauben? Wieso hielt er so hartnäckig an seiner Eifersucht fest?
    


     Es war doch ganz egal, wie lange Richard im Hotel auf sie wartete: Clara wusste ganz genau, dass sie für ihren Ex keine Gefühle mehr hegte. Nichts, was Richard jetzt noch tat, konnte das ändern. Er hatte seine Chance ein für alle Mal verspielt.
    


     Ihr Herz gehörte Lukas. Seit sie ihn kennengelernt hatte, war alles anders. Bei ihm hatte sie ein Glück und einen Frieden gefunden, wie sie es sich nicht hatte träumen lassen. Bei ihm fühlte sie sich wohl und geborgen. Seine Küsse und Berührungen ließen ihr Herz verrücktspielen.
    


     Doch was nützte das, wenn er ihr misstraute? Wenn er sich plötzlich seltsam benahm und sie mit Schweigen dafür strafte, dass ihr Ex hier aufgetaucht war? Es war doch nicht so, als hätte sie Richard hierher eingeladen!
    


     Der Sturm rüttelte an den Fensterläden und ließ sie laut klappern. Jetzt erst kam wieder Leben in Clara. Sie schloss die Fenster und setzte sich dann an den alten Esstisch, den sie erst kürzlich restauriert hatte. Das Holz fühlte sich kühl unter ihren Händen an, als sie die Kanten entlangfuhr und ihren Gedanken nachhing.
    


     Was für einen Sinn hatte eine Beziehung, wenn von Anfang an kein Vertrauen da war? War es überhaupt möglich, eine stabile Grundlage zu finden, wenn die Vergangenheit immer wieder zwischen ihnen stand? Sowohl sie als auch Lukas hatten schlechte Erfahrungen gemacht und waren schmerzhaft auf die Nase gefallen. Doch irgendwie mussten sie es schaffen, diese Erfahrungen zu verarbeiten und trotz allem wieder optimistisch in die Zukunft zu blicken.
    


     Offensichtlich war Lukas dazu nicht bereit, dachte sie verbittert. Ihr war zum Heulen zumute, doch sie kämpfte dagegen an. Der Kloß in ihrer Kehle wurde immer dicker und schmerzhafter, er raubte ihr den Atem. Ihr war kalt, doch diese Kälte kam von innen heraus; keine Heizung und keine Kuscheldecke der Welt konnten dagegen helfen.
    


     Es war vorbei. Die Sache mit ihr und Lukas hatte keine Zukunft. Es tat weh, sich das einzugestehen. Richards Auftauchen und der Streit hatten alles zerstört. Und nun kullerten doch heiße Tränen über Claras Wangen, die sich nicht zurückhalten ließen.
    


     Um den Kopf freizubekommen, griff Clara nach den Tagebüchern ihrer Großtante. Elisabeths Aufzeichnungen hatten ihr schon oft Trost gespendet und ihr das Gefühl gegeben, nicht allein zu sein. Sie öffnete das in Leder gebundene Buch und begann zu lesen, während der Wind draußen stärker wurde und die Bäume rauschen ließ.
    


     Elisabeths klare Handschrift war ihr inzwischen vertraut. Die Einträge erzählten von vergangenen Zeiten, von Hoffnungen und Träumen, die sich nie erfüllt hatten. Doch trotz aller Enttäuschungen war in Elisabeths Worten immer auch eine tiefe Weisheit zu spüren, ein Verständnis dafür, dass das Leben nicht immer geradeaus verlief, sondern oft verschlungene Pfade nahm.
    


     Clara war beim letzten Tagebuch angelangt. Bald würde sie Abschied nehmen müssen von Elisabeths Geschichte, die sie so begierig in sich aufsog. Man konnte aus den Zeilen herauslesen, dass dieses Buch nicht von einem jungen Madel geschrieben worden war, anders als die ersten Tagebücher. Elisabeth war zu der Zeit schon wesentlich älter gewesen und blickte wehmütig auf ihr Leben zurück.
    


     Wie üblich zogen die Worte Clara in ihren Bann. Während der Sturm draußen stärker wurde, vertiefte sie sich ganz in ihre Lektüre.
    


     ***
    


     Draußen heulte der Wind ums Haus und rüttelte an den hölzernen Fensterläden. Noch regnete es nicht, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der Himmel alle Schleusen öffnen würde. Die Kerzen auf dem Tisch flackerten im Windzug, der durch die Ritzen des alten Hauses pfiff. Mit einer Tasse heißen Tees in der Hand saß Clara in ihrem gemütlichen Sessel und las wie gebannt das Tagebuch ihrer Großtante Elisabeth. Hin und wieder nippte sie am Tee, jedoch ohne den Blick vom Text abzuwenden.
    


     Elisabeth schrieb in diesem letzten Tagebuch viel über ihre große Liebe Johann. Der Verlust lag viele Jahrzehnte zurück, doch Elisabeths Liebe zu diesem im Krieg gefallenen Mann war immer noch so groß wie damals. Sie schrieb, dass sie Johann nie vergessen hatte und sich nie auf einen anderen Mann hatte einlassen können. Ihr Herz gehörte nur einem, und das hatte sich in all den Jahren nicht geändert.
    


     Alles in diesem großen Haus erinnerte sie an die Träume, die sie gemeinsam gehabt hatten: eine Familie, mindestens fünf Kinder, die die Räume mit Lachen füllten. Hunde, die fröhlich über den Rasen tobten. Und inmitten dieses herrlichen Chaos’ sie beide, Elisabeth und Johann, die sich an den Händen hielten und gemeinsam alt wurden.
    


     All diese Träume waren mit Johann gestorben. Ohne ihn hatte Elisabeth sie nicht verwirklichen können und wollen. Doch sie hatte nie aufgehört, wehmütig an diese vergangenen Träume zu denken.
    


     Eine Passage berührte Clara besonders. Elisabeth schrieb darüber, wie sie gelernt hatte, dass wahre Liebe nur gedeihen konnte, wenn man den Mut hatte, Verletzungen zu riskieren und Vertrauen zu schenken.
    



      Liebe ist net ohne Schmerz. Aber sie ist es wert, sich den Ängsten zu stellen und die Dunkelheit zu überwinden. Hätt ich noch einmal die Chance, meinen Johann zu sehen … ich würd ihn in die Arme nehmen und niemals wieder loslassen.
     



     So stand es da in geschwungenen Buchstaben.
    


     Clara schluckte. Sie stellte den Tee beiseite. Wie von selbst wanderten ihre Hände zu ihren Wangen, die tränennass waren. Elisabeths Worte berührten sie tief.
    


     Sie spürte, wie sich eine unerwartete Ruhe in ihr ausbreitete. Es war, als würde Elisabeth durch die Zeilen zu ihr sprechen und ihr einen Ratschlag geben: Sie durfte nicht vorschnell aufgeben, denn die wahre Liebe war es wert, um sie zu kämpfen.
    


     Elisabeth war nach dem Verlust ihrer großen Liebe für den Rest ihres Lebens nicht mehr glücklich geworden. Dieses Haus, an dem so viele Hoffnungen gehangen hatten, war für ihre Großtante zum Haus der verlorenen Träume geworden. Sehnsucht, Trauer und Enttäuschung sprachen aus den geschriebenen Worten. Hätte Elisabeth die Chance gehabt, Johann wiederzubekommen, hätte sie sich diese Liebe ganz bestimmt nicht von einem dummen, belanglosen Streit zerstören lassen.
    


     Neue Entschlossenheit durchflutete Clara. Sie wollte nicht zulassen, dass auch ihre Liebesträume hier zerbrachen. Lukas bedeutete ihr mehr, als sie es jemals erwartet hätte, und ihr wurde klar, dass sie um ihn kämpfen musste. Vielleicht konnte sie Lukas helfen, seine Ängste zu überwinden. Denn es war genau so, wie Elisabeth geschrieben hatte: Liebe konnte nur gedeihen, wenn man mutig genug war, Verletzungen zu riskieren.
    


     In dem Moment klingelt es. Claras Kopf schnellte hoch.
    


     „Lukas“, flüsterte sie, und ihr Herz machte einen gewaltigen Satz in ihrer Brust.
    


     War er es? War er gekommen, um sich mit ihr zu versöhnen? Hatte er auch erkannt, dass sie zueinander gehörten? Sie sprang auf, das Tagebuch noch immer in der Hand, und stürmte zur Tür. Atemlos riss sie sie auf – und blickte in Richards Gesicht. Ihr Lächeln verblasste.
    

 Wieder hatte ihr Ex-Freund einen Rosenstrauß in der Hand, diesmal einen noch prächtigeren als beim letzten Mal.
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